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Dr. Hans Jochen Vogel in Volkmarsen 2007 

Vorwort  
 
Mitte der 1990er Jahre lernte ich Ernst Klein kennen, der gerade gemeinsam mit 
anderen engagierten Bürgerinnen und Bürgern im hessischen Volkmarsen den 
Arbeitskreis ĂR¿ckblende ï Gegen das Vergessenñ gegr¿ndet hatte. Sie suchten 
nach Spuren jüdischen Lebens in ihrer Region, die im deutschen Reich zu den 
Gebieten mit dem prozentual höchsten Anteil jüdischer Einwohner gehörte. Zwölf 
Jahre Nationalsozialismus aber hatten ausgereicht, um das vielfältige, über Jahr-
hunderte gewachsene jüdische Leben auch in dieser Region vollständig zu zerstö-
ren. Wer von den dort lebenden Juden nicht bis zum Kriegsbeginn im September 
1939 auswanderte, saß in einer tödlichen Falle, wurde deportiert und ermordet.  
 
Ernst Klein und seine Mitstreiter durchforsteten nicht nur Dachböden und Stadtar-
chive, sie suchten mit Hilfe von Zeitungsanzeigen weltweit nach jüdischen Überle-
benden aus Volkmarsen und Umgebung, um diese in ihre ehemalige Heimat einzu-
laden. Der Wunsch, Brücken über den Abgrund der NS-Verbrechen zu bauen, 
wurde von den aus aller Welt kommenden Besuchern mit großer Freude ange-
nommen. Die zahlreichen Berichte der Emigranten sowie die von  ihnen  mitge-
brachten Dokumente, Fotos und Erinnerungsstücke wurden ein wertvoller Grund-
stock für die inzwischen in Volkmarsen als dezentraler Lernort aufgebaute Dauer-
ausstellung ĂDeutsch-Jüdisches Leben in unserer Region im Lauf der Jahrhunder-
teñ. 
 

Das Ziel der Ausstellung war von An-
fang an, den Blick nicht nur auf die 
NS-Zeit zu verengen, sondern auch 
daran zu erinnern, wie die jüdischen 
Nachbarn gelebt haben und wie eng 
die christlich-jüdischen Beziehungen 
vor dem Nationalsozialismus waren. 
Das vorliegende, von Ernst Klein er-
stellte Begleitbuch wird die Ausstel-
lung noch ergänzen und einen dau-
ernden Rückgriff auf das dort Gezeig-
te ermöglichen. Ich wünsche ihm des-
halb eine weite Verbreitung.  
 
Ernst Klein bekunde ich aus diesem 
Anlass erneut meinen Respekt. Als 
damaliger Vorsitzender der Vereini-
gung Gegen Vergessen ï Für Demo-
kratie e.V. habe ich den von ihm 1995 
gegr¿ndeten Verein ĂR¿ckblende ge-
gen das Vergessenñ von Anfang an 
mit Sympathie begleitet. Im Jahr 2000 

übernahm er zusätzlich die Funktion des Sprechers der Regionalen Arbeitsgruppe 
Nordhessen-Südniedersachsen.  
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Diese ist dank seines Engagements heute eine der aktivsten Gruppen unserer 
Vereinigung, deren Erinnerungsarbeit eine ganze Region prägt. Dass die vom NS-
Gewaltregime ausgelöschten jüdischen Nachbarn dort wieder im Bewusstsein der 
Menschen präsent sind, ist vor allem sein Verdienst. Möge sein Beispiel Schule 
machen.  
 
 
Dr. Hans-Jochen Vogel, 
Gründungsvorsitzender von Gegen Vergessen ï Für Demokratie e.V. 
 
 
 
 
 
Dr. Hans-Jochen Vogel war u.a. von 1960-1972 Oberbürgermeister der Stadt Mün-
chen, Bundesjustizminister von 1974-1981, Regierender Bürgermeister von Berlin 
1981/82, SPD-Vorsitzender von 1987-1991, Mitbegründer und langjähriger Vorsit-
zender der Vereinigung  ĂGegen Vergessen ï F¿r Demokratie e.V.ñ 

 

 
 
 
 

Vorwort zur 2. Auflage  
 
Mit der Herausgabe dieses Buches war die Hoffnung verbunden, das Interesse an 
regionaler Geschichte vor dem Hintergrund der historischen Bedeutung der jüdi-
schen Bevölkerung wecken zu können. 
Diese Erwartung hat sich erfreulicherweise erfüllt. Nur 14 Monate nach Erscheinen 
ist bereits eine Neuauflage erforderlich. 
 
Der Druck der zweiten, überarbeiteten Auflage wurde gefördert durch finanzielle 
Zuwendung des Landkreises Waldeck-Frankenberg und des Rotary-Clubs Kor-
bach/Bad Arolsen. 
Für diese freundliche Unterstützung danke ich herzlich. 
 
Ernst Klein 
 
Volkmarsen, im Dezember 2013 
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Einleitung  
 
Geschichtswerkstat t Rückblende  
 

Ein Informations - und Dokumentationszentrum zur deutsch -jüdischen Lokal -       
und Regionalgeschichte        
   
Jahrhundertelang gab es in Deutschland und insbesondere auch hier in dieser 
hessisch-waldeckisch-westfälischen Grenzregion ein fruchtbares Miteinander von 
jüdischen und nichtjüdischen Bewohnern unserer Städte und Dörfer. Dieses Zu-
sammenleben hat eine lange, wechselvolle Geschichte mit Höhen und Tiefen, die 
immer noch zu wenig erforscht und vor allem viel zu wenig bekannt ist. 
 
Wer weiß zum Beispiel noch, dass es in den Nachbarstädten Volkmarsen und 
Wolfhagen schon in den Jahren 1225 und 1235 Hinweise auf Juden gibt? Wer 
weiß noch, dass Hessen-Kassel in früherer Zeit einer der Teilstaaten im deutschen 
Reich mit dem prozentual höchsten Anteil jüdischer Bevölkerung war und dass in 
unserer Region die meisten Einwohner auf dem Lande zuhause waren?  
 
1925 lebten im Regierungsbezirk Kassel insgesamt 15.021 Juden, davon 12.271 
auf dem Land (82 %) und 2.750 in der Großstadt Kassel (rund 18 %). 
 
 
 

 
 
 

Anteil der jüdischen Bevölkerung 1925 
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1933 waren noch 13.500 Juden hier ansässig, doch schon Ende 1942 waren na-
hezu alle jüdischen Gemeinden in unserer Region durch erzwungene Emigration, 
Deportation und Ermordung ihrer Mitglieder vollständig ausgelöscht.   
 
Deshalb wollen und müssen wir uns auch hier in den Städten und Dörfern unserer 
Region an die Nachbarn, Arbeitskollegen, Schulkameraden, Freunde, Geschäfts-
partner, Vereins- und Kriegskameraden unserer Eltern, Großeltern und Urgroßel-
tern erinnern, die zum Teil über mehrere Generationen hier gelebt haben und die 
während der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft teils ins Exil und teils später 
in den Tod getrieben wurden. Allein dafür, dass sie als Juden geboren wurden, 
wurde  dieser Minderheit in unserem Land damals gegen jedes geltende Recht, 
gegen alle Regeln menschlichen Anstandes und ohne wirksamen Widerstand der 
übrigen Bevölkerung das Existenzrecht abgesprochen.  

 
Bei unserem Gedenken wollen wir den Blick jedoch nicht nur auf die schrecklichen 
Zeiten des Holocaust verengen, sondern auch daran erinnern, wie die jüdischen 
Nachbarn gelebt haben. Über lange Zeit waren jüdische Einwohner in ihren Hei-
matorten ein wichtiger mitbestimmender Faktor des gesellschaftlichen Lebens. 
Viele Familien widmeten sich in vorbildlicher Weise dem Gemeinwohl, brachten oft 
bedeutende Persönlichkeiten hervor und trugen durch Fleiß und durch die ihnen 
auferlegten überdurchschnittlich hohen Steuern und Abgaben deutlich zur Finan-
zierung der öffentlichen Aufgaben ihres Ortes bei. 
 
In vielen Städten und Dörfern der Region wurden in den letzten Jahrzehnten Jubi-
läen gefeiert und Chroniken verfasst, um mit Stolz auf die Geschichte des jeweili-
gen Ortes zurückzublicken. 
Der Anteil der Juden an der Entwicklung dieser Gemeinden wurde teils gar nicht, 
teils nur sehr unzureichend erwähnt. 
 
Erst nach und nach ï und längst noch nicht überall ï reifte die Erkenntnis, dass 
das geistige und kulturelle Niveau und die Außen-Wahrnehmung einer Stadt auch 
geprägt werden durch die Art der Erinnerung. 
 
Es hat in unserer Region sehr lange gedauert, bis couragierte Menschen dem Ver-
drängen, Vertuschen, Vergessen und Verleugnen eines wesentlichen Teils unserer 
jüngeren Geschichte eine konstruktive, ehrliche und nachhaltige Erinnerungsarbeit 
entgegengestellt haben. 
 
In Volkmarsen begann diese Arbeit Anfang der 1990er Jahre, später konnten wir 
unsere gesammelten Erfahrungen an verschiedene Gruppen in anderen Orten 
weitergeben. Angeregt durch die unter Anleitung von Prof. Dr. Dietfrid Krause-
Vilmar an der damaligen Gesamthochschule Kassel von einer Gruppe junger Stu-
dierender und Wissenschaftler geleistete Pionierarbeit unternahm ich in den 
1980er Jahren erste Versuche, Angehörige der jüdischen Familien zu finden, die 
früher in Volkmarsen zuhause waren. 
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Ernst Klein und Thomas Neutze 
 

 

Weitere wichtige Impulse gaben mir die Aktivitäten von Dr. Michael Dorhs und 

Helmut Burmeister in Hofgeismar. Auf Anregung von Thomas Neutze und mir tra-

fen sich dann einige wenige Volkmarser und beschlossen, eine Dokumentation 

über die Geschichte der jüdischen Gemeinde Volkmarsen zu erstellen. Damals 

ahnte niemand von uns, dass dies der Beginn einer nun schon fast 20 Jahre wäh-

renden ehrenamtlichen Arbeit war. Durch private Zeitungsanzeigen in New York 

und Jerusalem konnte ich nach und nach Kontakte aufnehmen zu verschiedenen 

Angehörigen der früher hier ansässigen jüdischen Familien, die in vielen Teilen der 

Welt eine neue Heimat gefunden hatten.  

 
 
 
 
 

 
 

 
 

 
 
 
 

Zeitungsinserat in Israel 
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Schon bald ergaben sich auch Verbindungen zu Emigrantenfamilien aus den 
Nachbarorten Breuna und Wolfhagen. In der Folge wurde dann 1995 der Verein 
ĂR¿ckblende gegen das Vergessen e.V.ñ gegr¿ndet. Eine kurze Beschreibung der 
Entwicklung des Vereins bis heute ist am Ende dieses Buches zu finden. 
 
Im Jahr 1996 kamen auf Einladung des noch jungen Vereins 28 Emigranten aus 

den USA, aus Israel und Austra-
lien zu einem 10-tägigen Besuch 
in ihre frühere Heimat. Auch der 
in Wolfhagen aufgewachsene 
Lutz Kann, der in Berlin wohnt, 
war mit seiner Ehefrau Sonja 
unser Gast bei dieser ersten 
Begegnungswoche. Weitere 
ähnliche Besucherwochen orga-
nisierten wir dann im Abstand 
von zwei Jahren. Nach anfängli-
chen Unsicherheiten bei den 
Gästen und bei uns entstand 
sehr schnell ein tiefgehendes 
Vertrauensverhältnis, das sich 
weiterentwickelte zu ganz be-

sonderen, lebenslangen Freund-
schaften. 
 

 
Während der Besuche vertrauten mir viele 
Gäste ihre Lebensgeschichten an, brachten 
Fotos, Briefe und Dokumente mit, die uns 
Aufschluss gaben über das frühere gutnach-
barliche Zusammenleben, aber auch über die 
ganz persönlichen schlimmen Erfahrungen in 
Gefängnissen, Lagern und auf der Flucht ins 
Ausland. Durch die authentischen Berichte 
der Zeitzeugen erfuhren wir zum ersten Mal, 
wie schwer es für sie war, sich in einem 
fremden Land eine neue Existenz aufzubau-
en. 
 

Volkmarsen 1998: Auf den Spuren der Volkmarser Juden: von links Ehepaar Armon (Jerusalem), Sonja 
Kann (Berlin),  Manfred Flore, Heinz Alsberg (USA), Magdalene Neutze 

 
Wir spürten immer deutlicher, dass Geschichte viel besser begreifbar wird, wenn 
sie Namen und Gesichter bekommt, wenn sie an Orten stattfindet, die uns bekannt 
und vertraut sind. Aufgrund dieser beeindruckenden Erfahrungen ergab es sich 
fast von selbst, dass wir 1998 erstmals eine kleine Ausstellung zum Thema 
ĂDeutsch-j¿disches Leben in unserer Region im Lauf der Jahrhunderteñ in der 
Volkmarser Stadthalle präsentierten. 

 

Volkmarsen, Mai 1996: Gruppenbild 
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Das Interesse zahlreicher Mitbürgerinnen und Mitbürger spornte uns dazu an, auf-
bauend auf diesen Anfängen eine Dauerausstellung zu erstellen. Trotz vieler Be-
mühungen war es jedoch zunächst nicht möglich, für dieses Projekt geeignete 
Räume zu bekommen. Große Unterstützung erhielten wir von der ĂAkademie f¿r 
Erwachsenenbildungñ, deren Leiter Rainer Sch¿rmann uns zwei Klassenräume in 
dem von der Akademie angemieteten früheren Schulgebäude am Stadtbruch zur 
Verfügung stellte. Mit enormen Eigenleistungen unserer Mitglieder und Freunde 
entstand damals die erste Dauerausstellung, in der sich Schulklassen, Jugend-
gruppen und Erwachsene über das Leben der früher hier ansässigen Juden infor-
mieren konnten. 
 
Doch schon nach wenigen Jahren 
wurden die bisher genutzten Räu-
me von der Stadt benötigt und 
unserer Ausstellung drohte die 
Auflösung. Der Vorschlag von Bür-
germeister Linnekugel, Räume in 
der Villa Dr. Bock ( in der sich auch 
das Heimatmuseum befand ) für 
unsere Zwecke zu nutzen, stieß 
auf erbitterten, unüberbrückbaren 
Widerstand des Heimat- und Ge-
schichtsvereins.  
 
Wieder waren es Herr Schürmann und die neu gegr¿ndete ĂAkademie f¿r interkul-
turelle Bildungñ (AiB), die uns im Bereich ihrer Schulungsrªume einige Flªchen zur 
Verfügung stellten. Mit erneuten großen Anstrengungen gelang es uns in monate-
langer Arbeit, unsere Exponate in anderen Räumen in einer neu gestalteten Aus-
stellung aufzubauen. 
 
In den nächsten Jahren erlebten wir eine sehr fruchtbare Zusammenarbeit mit der 
AiB. Mehreren hundert jungen Migranten, die in Volkmarsen Sprachkurse absol-
vierten, konnten wir in dieser Zeit Geschichtskenntnisse vermitteln, die für sie völlig 
neu waren. Auch durch unsere regelmäßigen Begleitveranstaltungen zur Ausstel-
lung ( Zeitzeugenbesuche, Filmvorführungen, Vorträge etc. ) konnten wir viele 
Menschen für die deutsch-jüdische Geschichte interessieren. 
 
Immer öfter kamen auch Besucher aus umliegenden Orten der Region, sodass wir 
unsere Forschungen auf die ehemaligen jüdischen Landgemeinden der Ortschaf-
ten in der Umgebung ausdehnten. 
 
Die Mitgliederzahl unseres Vereins stieg ständig, zurzeit gehören der ĂR¿ckblendeñ  
135 Personen aus über 30 Orten  der Region an. Im Jahr 2008 zeichnete sich ab, 
dass auch die bisher genutzten Räumlichkeiten nicht mehr lange zur Verfügung 
stehen würden. Wieder waren wir gezwungen, uns neue Möglichkeiten zu er-
schließen. Die Stadt Volkmarsen erklärte sich dann bereit, die bisher in der Villa 
Dr. Bock, Kasseler Str. 6, untergebrachte Stadtbücherei zu verlegen und uns die 
Räume im Erdgeschoss dieser über 100 Jahre alten Villa zur Verfügung zu stellen. 

Die alte Ausstellung in der Schulstraße 
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Jetzt gab es keinen Widerstand des im Obergeschoss des Hauses tätigen Heimat- 
und Geschichtsvereins mehr.  Die ursprüngliche Ablehnung unserer Aufarbeitung 
der jüngeren Geschichte hat sich weiterentwickelt zu einer kollegialen Kooperation. 
 
Innerhalb von nur 10 Jahren mussten wir nun zum dritten Mal von vorn anfangen! 
Aufgrund völlig anderer räumlicher Gegebenheiten musste ich neue Ideen und 
Konzepte entwickeln und die Ausstellung von Grund auf neu gestalten. Seit 2009 
arbeiten wir in der Villa Dr. Bock kontinuierlich in unserer neuen ĂGeschichtswerk-
stattñ, die wir mit verschiedenen Beispielen auf den folgenden Seiten vorstellen. 
 
Für die Neugestaltung in der jetzigen Form erhielten wir in den letzten Jahren star-
ke finanzielle Unterstützung durch die Hessische Landeszentrale für politische 
Bildung, wofür wir uns an dieser Stelle sehr herzlich bedanken. Sehr hilfreich ist 
auch die ständige intensive Kooperation mit der regionalen Arbeitsgruppe Nord-
hessen - Südniedersachsen der Vereinigung ĂGegen Vergessen - Für Demokr a-
tie e.V.ñ Auch die vielen großzügigen Spenden unserer Mitglieder und Freunde 
und nicht zuletzt der jahrelange ehrenamtliche Arbeitseinsatz einiger Mitglieder 
trugen wesentlich dazu bei, dass wir hier in Volkmarsen ein inzwischen weit über 
die Region hinaus bekanntes und beachtetes 
 
  Informations - und Dokumentationszentrum  
  zur deutsch ï jüdischen Lokal - und Regionalgeschichte  
 
einrichten konnten. 
 

 

 
 

          Villa Dr. Bock, Volkmarsen, Kasseler Str. 6 
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Unsere Ausstellung ĂDeutsch-Jüdisches Leben in unserer Region im Lauf der 
Jahrhunderteñ verstehen wir nicht als ĂMuseumñ im ¿blichen Sinne, sondern als 
Lernort für Jung und Alt. 
 
Wir wollen Wissen vermitteln, zum Nach -Denken anregen und durch die 
Vermittlung historischen Wissens die persönliche Urteilsfähigkeit stärken.  
 
Mit unserer Geschichtswerkstatt mºchten wir erreichen, dass es keine ĂweiÇen 
Fleckenñ mehr in der regionalen Geschichtsschreibung gibt und dass ein Verdrän-
gen, Vergessen, Verfälschen und Verleugnen wesentlicher Teile unserer Ge-
schichte nicht mehr möglich ist. 
 
Wir hoffen, dass diese ĂR¿ckblendeñ uns alle sensibler f¿r die Probleme der Ge-
genwart macht und uns einen Weg in die Zukunft weist, in dem die gegenseitige 
Achtung aller Menschen selbstverständlich ist. 
 
Unsere Ausstellung berichtet zum überwiegenden Teil vom Leben und Sterben der 
ganz normalen Menschen, die einmal die Nachbarn unserer Eltern und Großeltern 
waren und später (fast) vergessen wurden. Wo immer wir die Möglichkeit dazu 
haben, wollen wir nicht Ă¿ber die Judenñ sprechen, sondern sie selbst zu Wort 
kommen lassen. 
 
Die uns von Otto Bernstein hinterlassenen Berichte aus seiner Jugendzeit um 1880 
eröffnen beispielhaft tiefe Einblicke in das Zusammenleben in der damaligen  
Kleinstadt-Idylle und in das Leben einer Ăgutb¿rgerlichenñ j¿dischen Familie im  
19. Jahrhundert. 
 
Dokumente aus dem 18. und 19. Jahrhundert zeigen auf, welche Berufe die jüdi-
schen B¿rger aus¿ben durften, wie sie zu ihren Ăb¿rgerlichenñ Familiennamen 
kamen und vieles andere mehr. Alte Fotos erzählen von der Gemeinsamkeit in 
Turnvereinen, Fußballmannschaften, bei Schützenfesten und anderen gesell-
schaftlichen Ereignissen. Ihrer außergewöhnlichen Bedeutung entsprechend wird 
insbesondere auch die Zeit der nationalsozialistischen Herrschaft u.a. durch Schil-
derung regionaler Ereignisse ï ausführlich dargestellt. Zentraler Punkt dieses Ab-
schnittes ist ein Raum mit der gegenständlichen Nachstellung der am 9. November 
1938 verwüsteten Wohnung der Familie Lichtenstein in Volkmarsen. Diese Installa-
tion wurde in Zusammenarbeit mit Ilse Meyer, geb. Lichtenstein auf der Grundlage 
ihres am 10.1.1939 verfassten Briefes erstellt. 
 
Dokumente und Zeitzeugenberichte geben Aufschluss über die Entwicklung von 
den ersten judenfeindlichen Boykotten über die schrittweise Entrechtung der Juden 
bis hin zu den Deportationen und Massenmorden in den Vernichtungslagern. So-
weit wir dabei die beteiligten Personen aus dem Kreis der Täter benennen, sehen 
wir unsere Aufgabe nicht darin, die handelnden Personen anzuprangern, sondern 
das historische menschliche Versagen aufzuzeigen. 
 
Für die Frauen, Männer und Kinder, die verschleppt und ermordet wurden, für die 
es nirgendwo einen Grabstein gab, haben wir versucht, ihnen wenigstens ihre Na-
men und ihre Identität wiederzugeben. Biografische Skizzen auf der Grundlage von 



20 

 

Zeitzeugengesprächen geben erschütternde Einblicke in die Lebenswege von 
Menschen aus unserer Region. 
 
Den in alle Welt verstreuten ehemaligen jüdischen Einwohnern, die ihr Leben 
durch die Flucht aus Nazi-Deutschland retten konnten und uns später zu Freunden 
geworden sind, gilt unser besonderer Dank. Nur durch ihre Bereitschaft, uns ihre 
Lebens- und Familiengeschichte anzuvertrauen, uns wertvolle Fotos und Doku-
mente zu überlassen, war der Aufbau unserer Ausstellung überhaupt erst möglich.  
 
Leider sind nur wenige Original-Objekte übrig geblieben und wieder aufgespürt 
worden, die auf die jüdische Geschichte und Kultur in unserer Region verweisen. 
 
Dennoch haben wir uns bei der Gestaltung bemüht, den Besuchern einen Über-
blick über die gesamte Bandbreite deutsch-jüdischen Lebens in unserer Region zu 
ermöglichen. Auch die schwierigen Versuche eines Neuanfangs der ins Ausland 
entkommenen Juden werden an Einzelbeispielen erläutert. 
 

      
 

 
 

links: Schuhlöffel der Firma Albert Rosenstock in Volkmarsen 
rechts: Kleiderbügel der Firma Salomon Hamberg, Manufakturwaren, Volkmarsen am Marktplatz 

unten: Häkeldecke, angefertigt von Käthe Lichtenstein. Vor der Deportation 
1942 an eine Nachbarin übergeben. 

 
Das Angebot an Informationen zu den verschiedenen Zeitabschnitten und Ereig-
nissen ist so umfangreich, dass man während nur eines  Besuches bei weitem 
nicht alles aufnehmen kann. Wir empfehlen daher unseren Besuchern, immer wie-
der einmal in unsere Ausstellung zu kommen und sich jedes Mal mit einem ande-
ren Themenkreis zu befassen. 
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Die meisten Ausstellungstafeln sind dreilagig angelegt: Auf der Außenseite findet 
man hauptsächlich Kurzinformationen zu einem bestimmten historischen Ereignis 
oder zu einer bestimmten Person. Wenn man die vorderen Tafeln aufklappt, findet 
man auf den beiden Innenseiten ausführlichere Texte und Dokumente zum jeweili-
gen Thema. 
Unsere Präsentation erhebt keinen Anspruch auf besondere künstlerische und 
professionelle Gestaltung. Wir haben uns bemüht, in einem Zeitraum von 15 Jah-
ren mit den wenigen uns zur Verfügung stehenden Mitteln und umfangreicher eh-
renamtlicher Arbeit einen dezentralen Lernort aufzubauen, der sich trotz der kos-
tengünstigen handwerklich-praktischen Ausstattung an den strengen Maßstäben 
der Historiker orientiert. 
 
Erfreulicherweise wird unsere Geschichtswerkstatt mit steigender Tendenz von 
vielen Besuchern genutzt (siehe Statistik am Ende des Buches). U. a. waren zahl-
reiche Historiker, ausländische Besucher aus über 18 Ländern und viele Schul-
klassen und christliche Jugendgruppen bisher bei uns zu Gast.  
 
Aus den Eintragungen im Gästebuch und sonstigen Rückmeldungen können  
wir erfahren, dass sich alle Besucher sehr beeindruckt und anerkennend über  
unsere Ausstellung äußern. 
 
Sehr oft wurden wir bisher darauf aufmerksam gemacht, dass ein Begleitbuch mit 
Fotos und auszugsweisen Texten zur Ausstellung gewünscht wird.  
 
Im Rahmen eines von der Stiftung Erinnerung, Verantwortung, Zukunft in Berlin  
bundesweit ausgeschriebenen Wettbewerbs hat uns nun Anfang dieses Jahres die 
für das Leo-Baeck -Förderprogramm  zuständige Fachjury die höchstmögliche 
Förderung für die Erstellung eines Handbuches zu unserer Dauerausstellung zu-
gesprochen. Das Leo-Baeck-Förderprogramm unterstützt Bildungsprojekte, die 
sich mit der deutsch-jüdischen Geschichte insbesondere auch unter Berücksichti-
gung der Geschichte  v o r  dem Holocaust auseinandersetzen. Unter diesen Ge-
sichtspunkten wurde unsere bisherige Arbeit als besonders förderungswürdig an-
erkannt. Die Hessische Landeszentrale für politische Bildung  unterstützt die 
Erstellung des Handbuches zusätzlich mit einer Zuwendung zur anteiligen De-
ckung des Finanzbedarfs. Obwohl ich mit Hilfe meiner Frau und einiger kompeten-
ter Freunde wesentliche Vorarbeiten für die Erstellung des auf 300 Seiten angeleg-
ten Buches unentgeltlich leiste, entstehen für Satz und Druck erhebliche Kosten, 
die mit den erwähnten Förderungen allein nicht gedeckt werden können. Wir hof-
fen, die Finanzierungslücke durch weitere Spenden schließen zu können. Unser 
Ziel ist es, zusätzlich zu jedem Buch eine DVD mitliefern zu können, was aber 
separat finanziert werden muss. 
 
ĂVerschwundene Nachbarn ï Verdrªngte Geschichteñ 
Dieses Buch ist kein wissenschaftliches Fachbuch, sondern ein allgemein ver-
ständlicher Leitfaden durch die deutsch-jüdische Regionalgeschichte für einen 
größeren Leserkreis interessierter Menschen. 
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Ich hoffe, dass die Textbeiträge, die Fotos und die Dokumente zu vielen Gesprä-
chen anregen und dazu beitragen, dass Unkenntnis und Fremdheit zwischen jüdi-
schen und nichtjüdischen Menschen weiter abgebaut werden. 
 
ĂDie Freiheit der Erwachsenen heiÇt Verantwortungñ hat uns der jetzige Bun-
despräsident Dr. Joachim Gauck bei seinem Besuch im Mai 2010 in unser Gäste-
buch geschrieben. In unserer Verantwortung  liegt es, ob wir Licht und Schatten 
der Vergangenheit einfach Licht und Schatten sein lassen oder ob wir sie als Er-
fahrungsschatz für die Gegenwart und die Zukunft nutz en.     
                 
Volkmarsen, im Juni  2012 

 
Ernst Klein 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Dr. h.c. Joachim Gauck im Gespräch mit Ernst Klein , Mai 2010 
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Sanitätsrat Dr. Hermann Bock  
 
Volkmarser Landarzt und großzügiger Stifter  
 
 

Hermann Bock, geb. am 15. März 1869 in Volkmar-
sen, stammte aus einer alteingesessenen Volkmarser 
Familie. 
 
Er studierte Medizin und ließ sich um 1900 in seiner 
Heimatstadt als praktischer Arzt nieder.  Mit seiner 
Ehefrau Frances, geb. Ritter, baute er im Jahr 1903 
diese nahezu unverändert erhalten gebliebene Villa 
sowie das Nebengebäude mit Pferdestall und Kut-
scherwohnung. 
 
Im ersten Weltkrieg diente er als Militärarzt. Die ein-
drucksvolle Kohlezeichnung schuf 1915 der Düs-
seldorfer Maler Hans Seyppel. 
 
 

Seine Tätigkeit als Landarzt übte Dr. Bock ï selbst evangelisch ï überwiegend in 
den umliegenden evangelisch geprägten Landgemeinden Breuna, Wettesingen, 
Ober- und Niederelsungen, Ober- und Niederlistingen, Herlinghausen, Nothfelden, 
Ehringen, Lütersheim, Hörle, Herbsen und Külte aus. Bis zur Anschaffung des 
ersten Autos in den 1920er Jahren ließ er sich von seinem Kutscher zu den Patien-
ten in den Dörfern fahren. Viele Zeitzeugen schilderten ihn als humorvoll mit einem 
großen Herzen für die armen Leute. 
 
Oft wurde erzählt, dass er arme Patienten kostenlos behandelt hat, auch schon 
mal kleine Geschenke mitbrachte oder in besonderen Fällen auch Geld verlieh. 
Schon bald nach dem Tod seiner Ehefrau verstarb seine einzige Tochter Gertrud. 
 
Nach einer für ihn sehr bedrückenden Zeit der Einsamkeit heiratete er Frau Marie 
Luise Köster, die Gemeindeschwester von Oberlistingen. Kurz vor seinem Tod am 
26.11.1948 verfasste er sein Testament. 
 
Er bestimmte zunächst seine Frau als Erbin und nach deren Ableben die Gemein-
de Breuna als Alleinerbin. Somit hat er sein ganzes Vermögen ï die Villa, weitere 
Grundstücke und das verbliebene Bargeld der Volkmarser Nachbargemeinde ver-
macht.  Sein Vermächtnis enthält zahlreiche Auflagen, nach denen die Erlöse aus 
dem Vermögen für besondere wohltätige Zwecke in den Gemeinden Breuna und 
Niederelsungen verwendet werden müssen. 
 
In den 1980er Jahren schloss die Gemeinde Breuna einen langfristigen Erbpacht-
vertrag für die Villa mit der Stadt Volkmarsen ab, die das Gebäude unentgeltlich für 
die Ausstellung ĂDeutsch-Jüdisches Leben in unserer Region im Lauf der Jahrhun-

Dr. Hermann Bock 
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derteñ des Vereins R¿ckblende, die Ausstellung des Heimat- und Geschichtsver-
eins und zur Nutzung weiterer Vereine zur Verfügung stellt. 
 
Die Gewinne aus Verpachtung und Zinsen  werden im Sinne von Dr. Bock zur 
Unterstützung der Kindergärten in Breuna und Niederelsungen ausgeschüttet.  
 

      
 

links: Luftbild Altstadt Volkmarsen mit Villa Dr. Bock      rechts: Villa Dr. Bock Hinterfront 
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Raum 1 

 
2000 Jahre jüdische Diaspora in Europa - 
1000 Jahre deutsch -jüdische Geschichte  

 
Ein Rundgang durch unsere Geschichtswerkstatt auf den Spuren der Juden in 
Volkmarsen, in Waldeck und im Bereich des Naturparks Habichtswald (ehem. 
Landkreis Wolfhagen und angrenzende Orte) 
 
Überblick über die ehemaligen jüdischen Gemei nden in Dörfern und Städten 

der Region  

              
 
links: Dr. h.c. Joachim Gauck im Gespräch mit Ernst Klein, Mai 2010     rechts: Raum 1  

 
Orte in unserer Region, in denen 1932/ 33 noch jüdische Gemeinden besta n-
den bzw . in denen Juden ansässig waren  
 
Altenlotheim  Helsen (s. Arolsen)  Sachsenhausen (Waldeck) 
Arolsen (Bad Arolsen) Höringhausen (Waldeck) Trendelburg (s. Deisel) 
Bergheim (Waldeck) Hofgeismar   Ungedanken (Mandern) 
Breitenbach (s. Hoof) Holzhausen   Rothelmshausen 
Breuna mit Escheberg Hoof (mit Breitenbach)  Vöhl mit Marienhagen 
Deisel (Trendelburg) Kassel    Volkmarsen 
Eimelrod  Korbach (früher Corbach) Waldeck 
Felsberg  Landau (Kr. Waldeck)  Wettesingen (s. Breuna) 
Frankenau  Marienhagen (s. Vöhl)  Bad Wildungen 
Frankenberg  Meimbressen   Wolfhagen 
Fritzlar   Melsungen   Wrexen (Diemelstadt) 
Grebenstein  Mengeringhausen  Zierenberg 
Gudensberg  Naumburg   Züschen 
Guxhagen  Niedenstein   Helmarshausen  
Rhoden (Diemelstadt) 
 
In manchen kleineren Orten (z.B. Meimbressen, Nieder- und Oberelsungen, 
Escheberg, Riede, Külte, Sachsenhausen, Waldeck, Züschen u.a.) gab es im 19. 
und Anfang des 20. Jahrhunderts ebenfalls jüdische Einwohner. Viele Familien 
wanderten jedoch schon 1933 oder bald nach 1933 in andere Städte bzw. ins Aus-
land ab. 
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Mitglieder der Synagogengemeinden im J ahr 1853 
 
Synagogengemeinden _______Gemeinden  Mitglieder 
 
Wolfhagen   Wolfhagen      215 
 
Volkmarsen    Volkmarsen       169 
    Ehringen           6   
 
Zierenberg   Zierenberg      148 
 
Breuna    Breuna          28 
    Niederelsungen         21 
 
Oberlistingen   Oberlistingen         52 
    Niederlistingen         10 
 
Naumburg   Naumburg      105 
    Altenstädt        23 
    Elben          8 
    Balhorn            1 
 
Riede    Riede         26 
    Heimarshausen           4 
 
 
Die meisten Juden in unserer Region lebten in den kleinen Städten und Dörfern. 
 

Im Jahr 1925 wohnten im Regierungsbezirk Kassel insgesamt 15021 Juden . 
 

Davon lebten in der Großstadt Kassel 2750 = 18,3 % und auf dem Land 12271= 
81,7% 
 
 
Anzahl der jüdischen Einwohner in den umliegenden Landkreisen:  
(Zählung vom 16. Juni 1925) 
 
Landkreis Wolfhagen                     274 
Landkreis Kassel                     152 
Landkreis Hofgeismar                            264 
Landkreis Fritzlar                     615 
Freistaat Waldeck                     477 
Landkreis Frankenberg                     415 
                     gesamt          2.197  
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Jüdische Gemeinden in der Region  

 

Volkmarsen  

 
In der urkundlich erstmals im Jahr 1155 erwähn-
ten Stadt Volkmarsen waren über einen Zeitraum 
von mehreren Jahrhunderten  jüdische Bürger 
ansässig und dort als Geldwechsler, Viehhändler, 
Kaufleute und im 19./20. Jahrhundert auch als 
Handwerker, Ärzte und Juristen tätig. 
 
Die jüdischen Männer waren Mitglieder der Bür-
gergarde und zahlreicher Vereine. Sie kämpften 
als deutsche Soldaten gemeinsam mit ihren christ-
lichen Kameraden in den Kriegen des 19. Jahr-
hunderts und im 1. Weltkrieg. 
 
Anfang des 19. Jahrhunderts war die jüdische 
Gemeinde in der Lage, ein großes Schulhaus und 
eine Synagoge zu bauen und einen neuen Fried-
hof nahe der Stadt anzulegen. Bezeichnend für 
das ehemals gute Zusammenleben zwischen 
nichtjüdischen und jüdischen Einwohnern sind die 
bis heute größtenteils unverändert erhaltenen Häuser  der jüdischen Familien, die 
mitten zwischen ihren christlichen Nachbarn wohnten. Über lange Zeit haben die 
jüdischen Einwohner in vorbildlicher Weise zur Entwicklung der Stadt beigetragen. 
 
Während der NS-Herrschaft wurden viele Volkmarser Juden zur Emigration ge-
zwungen. Die in der Stadt verbliebenen Mitglieder der jüdischen Gemeinde, denen 
eine Flucht ins Ausland verwehrt wurde, wurden 1941/42 deportiert und in den von 
den Nazis in Polen errichteten Vernichtungslagern ermordet.  
An die 22 Volkmarser Opfer des Holocaust erinnert eine im Jahr 2005  errichtete 
Gedenkmauer am ï 1938 total zerstörten ï jüdischen Friedhof. 
 

 
 

Gedenkmauer am jüdischen Friedhof in Volkmarsen 
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Besuch in Volkmarsen 1996:  Alfred Hamberg, Fritz Nassau, Hans Hamberg, Bürgermeister Flore, Ilse 
Meyer-Lichtenstein, Trude Meyer- Nassau 

 

Angehörige der jüdischen Familien aus Volkmarsen leben heute in Australien, Is-
rael und den USA. Viele von ihnen waren auf Einladung des Vereins Rückblende 
Gegen das Vergessen hier in der Heimat ihrer Vorfahren zu Besuch. 
 

 
 

1996: Besuch der jüdischen Gäste, Gruppenfoto vor der alten Volksschule am Mönchepfuhl  
  Fotos und Texte: E. Klein, Gestaltung Julia Schüssler, Ute Raband (Eco-Museum Habichtswald) 
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Breuna  und Nachbarorte  
 
Jüdische Einwohner sind in Breuna nachweisbar seit 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Da der Fried-
hof jedoch mindestens 200 Jahre alt ist, haben wahr-
scheinlich schon früher Juden hier gelebt. 
 
Als die Juden 1807 durch den eingef¿hrten ĂCode Na-
poleonñ aufgefordert wurden, sich deutsche Nachna-
men zuzulegen, entschieden sie sich für Namen wie 
Hamberg, Braunsberg, Alsberg oder Eichholz. Die Na-
men der umliegenden Berge sollten ihre Familienna-
men sein. 
 
In Breuna gab es in den 30er Jahren des 20. Jh. vier 
jüdische Familien mit ca. 25 Familienmitgliedern. 
Die Familie Matthias Braunsberg wohnte in der Kasse-
ler Straße und lebte vom Handel mit Kleinvieh und Tex-
tilien. Sie hatten Verwandte in Hannover und bekamen von dort gute Stoffe gelie-
fert. 

 
 

Zwei ältere Damen mit dem Namen Braunsberg wohnten im Kirchweg und betrie-
ben einen kleinen Laden. Die Familie Hamberg war die größte jüdische Familie im 
Dorf. Sie lebte genauso wie die Braunsbergs vom Handel. 
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Im Jahre 1876 wurde in der Langen Straße die Synagoge errichtet. Am 9. Novem-
ber 1938 brannte, wie in vielen anderen Dörfern und Städten auch, die Synagoge 
in Breuna. 
 
Die ehemalige Synagoge und der 
jüdische Friedhof erzählen noch 
heute von der Zeit, als Juden in 
Breuna lebten.  
 
 
 
 
 
 
 
 Die Grundlagen dieser Dokumentation wurden u.a. erarbeitet in 2008 von der Konfirmandengruppe Breu-
na/Oberlistungen im Rahmen des Jugendwettbewerbs der Arbeitsgruppe ĂJ¿disches Lebenñ/ Ecomuseum Habichts-
wald. Gestaltung durch Frau Julia Schüssler /Ecomuseum 
 
 

In den Nachbarorten der Gemeinde Breuna waren ebenfalls über längere Zeiträu-
me einige jüdische Familien zu Hause. Überwiegend lebten sie von Vieh- und 
Pferdehandel, manche betrieben auch Landwirtschaft als Nebenerwerb.  
 
Sie gehörten der jüdischen Synagogengemeinde Breuna an und bestatteten ihre 
Verstorbenen auf dem jüdischen Friedhof in Breuna. Mit einer Fläche von 4.882 
qm ist dieser jüdische Begräbnisplatz der größte im ehemaligen Landkreis Wolfha-
gen. 38 Grabsteine sind heute noch vorhanden.  
 
In der Gemarkung Wettesingen gibt es einen 920 qm großen jüdischen Friedhof, 
auf dem die Juden der angrenzenden westfälischen Gemeinde Herlinghausen 
bestattet wurden. 
 
Jüdische Einwohner in Breuna und Umgebung: 
 
Breuna 1833  53 Personen (einschl. Escheberg)  
 1861  43 Personen (einschl. Rhöda) 
 1905  33 Personen 
Oberlistingen 1835  50 Personen 
 1861  51 Personen 
 1905  14 Personen 
Niederelsungen 1835  13 Personen 
 1861  17 Personen 
 1905  19 Personen 
Wettesingen 1835    5 Personen 
 1861  11 Personen 
 1905  10 Personen 
 
 
Lit.: Paul Arnsberg ĂDie j¿dischen Gemeinden in Hessenñ 
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Wolfhagen   
 
Die Geschichte der jüdischen Gemeinde in Wolfhagen wird ausführlich in anderen 
Kapiteln des Buches behandelt. An dieser Stelle deshalb nur einige Kurzinformati-
onen: 
 
Zeittafel zur  Geschichte der Juden in Wolfhagen  
 
1540  Die ĂGebr¿der Simonñ werden als in Wolfhagen ansässige Juden 

erwähnt. 
1592  Landgraf Moritz erlaubt insgesamt  d r e i  Juden die Niederlassung 

in der Landgrafschaft Hessen. Einem   der drei wird die Ansiedlung 
in Wolfhagen erlaubt.Bürgermeister und Rat der Stadt legen Be-
schwerde ein mit dem Ziel, den Juden wieder auszuweisen. 

1621  Zwei jüdische Familien  in Wolfhagen ansässig. 
1675  Die Wolfhager Juden erhalten Ădas alleinige Recht, mit Eisen, Lei-

nen und Garn zu handelnñ 
1740  Bereits 40 jüdische Einwohner in der Stadt. 
1778  In der Schützeberger Straße, heutige Nr. 35,  unterhält die kleine 

jüdische Gemeinde ein eigenes Schulhaus, das zugleich auch als 
Synagoge dient. 

1788  59 ĂSchutzjudenñ, d.h. unter dem Schutz des Landgrafen stehende 
Juden wohnen in Wolfhagen. 

1789  Der Magistrat beantragt erfolglos die Verminderung der 20 Fami-
lien starken Wolfhager Judenschaft auf höchstens acht bis zehn 
Familien. 

1808  Unter dem nur wenige Jahre regierenden König Jerome Bonaparte 
(im von Napoleon geschaffenen ĂKºnigreich Westfalenñ) erlangen 
die Juden erstmals die bürgerliche Gleichberechtigung. 

1827  Die jüdische Gemeinde zählt jetzt 137 Mitglieder. 
1831  Die kurhessische Verfassung von 1831 bringt den Juden endlich 

Gleichstellung mit den übrigen Bürgern. 
1834  An der Schützeberger Straße, aber sehr weit außerhalb der Stadt, 

wird von der jüdischen Gemeinde eine Mikwe (Ritualbad) gebaut.  
1850  236 jüdische Einwohner in Wolfhagen. Von den damals 418 Häu-

sern  innerhalb der Stadt gehören 46 jüdischen Bürgern.(= 10%) 
1859  In der Mittelstraße wird eine neue Synagoge in der Größe von 17 x 

14,5 m aus Sandstein errichtet. Gleichzeitig wird in der Gerichts-
straße 3 eine Schule mit Lehrerwohnung und Mikwe (Ritualbad) 
gebaut. 

1868/69 In der jüdischen Schule werden 31 Schülerinnen und Schüler un-
terrichtet  (Lehrer Abraham Gutkind). 

1874  300 Personen der Gesamtbevölkerung Wolfhagens (2866 Pers.) 
sind jüdisch, d.h. etwas über 10 % der Einwohner. 

1902  Noch 16 Kinder besuchen die jüdische Schule.  
1912  In Wolfhagen leben noch 67 jüdische Erwachsene und 14 Kinder. 
1920  Der Magistrat der Stadt bewilligt einen Zuschuss von 3000 Mark 

für die notwendige Erneuerung der Bedachung der Synagoge. 
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1929  Noch 65 jüdische Bürger wohnen in Wolfhagen = 2,2 % der Bevöl-
kerung. 

1933  Der radikale politische Umschwung zeigt sogleich in Wolfhagen 
seine Wirkungen. Auf Betreiben des Magistrats und der Stadtver-
ordnetenversammlung wird die jüdische Schule aufgehoben und 
der  a l t e  jüdische Friedhof an der Liemecke geschlossen. 

1932/33 Starke Hetzkampagnen und Boykotte gegen jüdische Geschäfte. 
ab 1933 In Folge der sich stetig steigernden antijüdischen Stimmung und 

der staatlich gelenkten Hetze verkaufen immer mehr jüdische Bür-
ger, oft unter erheblichen finanziellen Verlusten wegen niedriger 
Preise und hoher staatlicher Abgaben, z. B. Reichsfluchtsteuer, ih-
ren Besitz und versuchen, ins Ausland zu entkommen. 

1936 ï  Durch zahlreiche diskriminierende Gesetze, Berufsverbote, Boykott 
1938 aktionen etc. wird jüdischen Gewerbetreibenden jede Existenz-

grundlage genommen. 
1938  Im Juni 1938 sind auf dem jüdischen Friedhof 177 Grabsteine vor-

handen (Verzeichnis Baruch Wormser). Schwere Ausschreitungen 
gegen jüdische Familien am 9. November, zahlreiche Fälle von 
Demolierungen und Plünderungen jüdischer Wohnungen.  Alle Ju-
den werden verhaftet und im Gerichtsgebäude eingesperrt. Frauen 
und Kinder werden bald wieder freigelassen, jüdische Männer in 
das KZ Buchenwald verschleppt. Am 10. November werden die 
Synagoge und das Haus der jüdischen Familie Winterberg durch 
nationalsozialistische Brandstifter völlig zerstört, die Synagoge 
später vollständig abgerissen. 

1938 -  Einigen jüdischen Einwohnern gelingt noch die Flucht ins Ausland, 
1939   andere bemühen sich ebenso verzweifelt wie vergeblich um eine 

 Einreiseerlaubnis in irgendein anderes Land. 
1939  Am 2. Januar können einige jüdische Kinder aus Nordhessen, 

unter ihnen die damals 15-jährige Anneliese Kann, mit einem Kin-
dertransport dem Terror der Nazis nach Holland entkommen. Ihren 
Eltern wurde die Ausreise nicht gestattet. 

1940  Die 177 Grabsteine auf dem jüdischen Friedhof werden durch 
Wolfhager Bürger radikal zerstört. Nach Kriegsende wird aus den 
verbliebenen Steinen eine Gedenkstätte errichtet.  

1940 -  Die noch in der Stadt verbliebenen Juden werden zwangsweise  
1942  zunächst nach Kassel umgesiedelt und später deportiert. Nach 

dem derzeitigen Stand der Forschung wurden mindestens 51 
Frauen, Männer und Kinder aus Wolfhagen Opfer des Holocaust.
 Der letzte noch in der Stadt wohnende jüdische Bürger Moses 
Block wurde am 29.9.1942 im Alter von 80 Jahren im Vernich-
tungslager Treblinka umgebracht.   

1985  Die drei noch lebenden früheren jüdischen Einwohner  Anneliese 
bis Kann verh. Dankner (Israel), Lutz Kann (Berlin)und Ralph Möllerick  
heute  (USA) besuchen mehrmals ihre ehemalige Heimatstadt.  
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Jüdische Friedhöfe in Wolfhagen  
 
Der erste jüdische Friedhof 
wurde etwa um 1700 ĂAm Lie-
meckebergñ angelegt. 
Nach entsprechendem Grund-
stückserwerb konnte im Jahr 
1829 ein neuer Friedhof in der 
Wilhelmstraße seiner Bestim-
mung übergeben werden. Nach 
der Zerstörung nahezu aller 177 
Grabsteine in der Zeit von 
1939/1940 wurden die Grabma-
le z.T. rekonstruiert und aus den 
zerbrochenen Grabsteinen eine 
Gedenkmauer errichtet. 
    
    
Wolfhagen 1948: Einweihung der aus den zerstörten Grabsteinen errichteten Gedenkmauer auf dem 
jüdischen Friedhof 

 
Jüdische Schule in Wolfhagen  
 
Bereits um 1778 unterhielt die jüdische Gemeinde in der Schützeberger Straße 35 
ein eigenes Schulhaus mit Synagogenraum. In der Mitte des 19. Jahrhunderts wird 
das Haus in der Gerichtsstraße 3 als Schule mit Lehrerwohnung und Ritualbad 
eingerichtet. Um 1868 gab es 31 Schülerinnen und Schüler, 1902 sank die Zahl 
auf 16, 1908 auf nur noch 7 ï 8 Schulkinder. Trotz der wenigen Schüler bestand 
die jüdische Schule noch bis 1933.       

links: Lehrer Katzenstein mit Ehefrau und den Kindern Walter und Bärbel 
rechts: jüdische Volksschule 1928/29; hintere Reihe: Ludwig Kann, Albert und Theo Meierhof, mittlere 
Reihe von rechts: Rosa Giesberg, Sitti Rosenstein, Edith Möllerich 
 
Quellenverzeichnis: siehe Seite 90, Zeittafel zu Wolfhagen / Raum 2 
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Zierenberg  
 
Bereits im 14. Jahrhundert ließen sich einzelne Juden in Zierenberg nieder, einige 
sollen auch während des Dreißigjährigen Krieges ansässig gewesen sein.  
Im 18. Jahrhundert lebten bis zu 10 Familien dauerhaft in Zierenberg, wobei die 
Anzahl von sechs Haushalten um 1745 bis auf 44 Juden in zehn Familien im Jahr 
1790 stieg. Sieben Prozent der Bevölkerung Zierenbergs machten im Jahr 1858 
die Juden aus, was mit 136 Personen die Höchstzahl darstellt. Bis ins späte 19. 
Jahrhundert verdienten die meisten ihren Lebensunterhalt mit Vieh- und Kleinwa-
renhandel. 
 
Eine eigene Elementarschule für die Gemeinde war seit 1840 vorhanden, diese 
wurde jedoch 1922 auf Grund der nur noch geringen Schülerzahl  geschlossen. 
Nachdem die Zierenberger Juden zunächst in Meimbressen beerdigt wurden, ist in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ein eigener kleiner Friedhof errichtet wor-
den, der Ende 1938 zerstört wurde. 
 
Der Synagoge in der Langen Straße Nr. 14 drohte in den 1890er Jahren die 
Schließung aus baulichen Gründen, weswegen der Landrabbiner 1885 zu einer 
Spende für den Neubau aufrief. Vier Jahre später wurde die neue Synagoge in der 
Mittelstraße Nr. 41 fertig gestellt, ein Schulraum, eine Mikwe und eine Frauenem-
pore waren in ihr enthalten. 
 
Obwohl die jüdischen Bürger das Ansehen ihrer Mitmenschen genossen, kam es 
schon im Revolutionsjahr 1848 zu ersten gewaltsamen Ausschreitungen gegen sie. 
Der 1933 beginnende Boykott der Nationalsozialisten machte auch vor Zierenberg 
nicht halt und im November 1938 wurde die Synagoge vollkommen zerstört und 
jüdische Wohnungen demoliert und teilweise geplündert. Die Ausschreitungen 
begannen in Zierenberg schon einen Tag früher als in den meisten anderen Orten 
in der Region. Bis Ende 1938 verließen die letzten Juden die Stadt, zum Teil wur-
den sie gezwungen, in so genannte ĂJudenhªuserñ in Kassel einzuziehen. Mindes-
tens  46 Mitglieder der jüdischen Gemeinde fielen den Mordaktionen der National-
sozialisten zum Opfer.    

 

Erarbeitet von Felix Potthoff , Alte Landesschule Korbach 
 

Jüdische Einwohner in Zierenberg : 
 
- um 1745     6 jüdische Haushaltungen 
- um 1790   44 Juden (in 10 Familien) 
- 1801    61 Personen 
- 1835    85 Personen  
- 1858           136 Personen (ca. 7 % der Bevölkerung) 
- 1870       100 Personen (ca.) 
- 1885            106 Personen 
- 1905    73 Personen 
- 1924    62 Personen 
- 1933    57 Personen 
- 1939 (Januar)   keine 
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Der letzte Vorsteher der jüdischen Gemeinde Zierenberg: 
Leopold Meyer (1877-1933) mit seiner Ehefrau Jette (Henny), 

geb. Levi (1889-1969), Foto von Dr. Heinrich Nuhn 

 
 
Die Namen der jüdischen Familien um 1770: Meyer, David, Schmuk, Israel, Katz, 
Hartmann, Scheu. 
 
Berufe/Gewerbe: 
Die meisten Zierenberger Juden waren in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
Vieh- und Kleinhändler. Weiterhin gab es je einen jüdischen Schneider und Schu-
macher, 2 Buchbinder und 5 Metzger. 
Ende des 19. Jahrhunderts entstanden auf Initiative jüdischer Gewerbetreibender 
einige Geschäfte in der Stadt, die ihren Inhabern mit der Zeit in der Bürgerschaft 
Ansehen und einen gewissen Wohlstand brachten. 
Auch in Zierenberg beteiligten sich die ansässigen Juden aktiv am öffentlichen 
Leben und waren Mitglieder in verschiedenen Vereinen.    
         
 

 
 

 
 
Lit: Paul Arnsberg ĂDie j¿dischen Gemeinden in Hessenñ 
   Klaus-Dieter Alicke: Lexikon der jüdischen Gemeinden 
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Naumburg  und Nachbarorte  
 
In Naumburg waren spätestens seit dem Ende des 
17. Jh. einzelne jüdische Familien ständig ansäs-
sig. Sie standen unter dem Schutz des Landes-
herrn; der Mainzer Erzbischof stellte darüber sog. 
Schutzbriefe aus. Sie verdienten sich wohl zumeist 
als Händler oder Trödler ihren Lebensunterhalt, da 
ihnen der Zugang zu einem zünftigen Handwerk 
oder zur Landwirtschaft verwehrt war. 
 
Im Februar 1853 betreiben 10 Naumburger Juden 
ein selbständiges Geschäft, davon zwei ein zünfti-
ges Handwerk. An dieser Gewerbestruktur hat sich 
bis zum Beginn des 20. Jh. kaum etwas geändert. 
 
Die relativ wohlhabendste jüdische Familie dürfte 
Kaiser-Blüth gewesen sein, die neben der kauf-
männischen Tätigkeit auch mit Grundstücksange-
legenheiten befasst war und zeitweise auch eine 
Auswanderungsagentur unterhielt. Neben jüdi-
schen Kaufleuten und Händlern gab es den Vieh-
händler Kanter. Mitglieder beider Familien waren 
zeitweise als Stadtverordnete tätig. 
 
Der Bau einer Synagoge in Naumburg erfolgte 
Ende des 18. Jh., die der Händler Salomon Moises 
- später Salomon Moises Fried - in den Jahren 
1793/95 in der Gerichtsstraße mit 50 Männer- und 
29 Frauenplätzen errichten lässt. Der ältere Ge-
bäudeteil des heutigen Doppelhauses - die ehem. 
Synagoge oder Judenschule - steht mit dem Gie-
bel zur Straße. Das Gebäude wurde zu Beginn 
des 19. Jh. als "Synagoge nebst Wohnhaus für 
den Lehrer und einer daran liegenden Feu-
erstelle" genutzt. 1840 gingen 40 Kinder in 
die Schule. Wegen der großen Schülerzahl 
wird 1844 der Bauplatz neben der Synago-
ge als Standort für den Neubau der jüdi-
schen Schule ausgewählt. 
 
Ehemalige Synagoge, Graf-Volkwin-Straße 
Nr. 9.  
Die Naumburger Synagoge gehört zum Typ 
der sog. Fachwerksynagogen. Diese sind in 
den Landgemeinden häufig in sehr schlich-
ter Form ausgeführt worden. In der Kombi-
nation mit weiteren Nutzungen, insbeson-
dere als Wohnhaus für Gemeindebedienstete und als Schule waren sie nach au-
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ßen von Wohnhäusern oft nicht zu unterscheiden. Die einfachen Fachwerksynago-
gen sind wohl auf die geringe Finanzkraft der kleinen jüdischen Landgemeinden 
zurückzuführen. Der Synagogensaal mit einseitiger Empore war nach Osten aus-
gerichtet, lag im heutigen Garten/ Hofteil und nahm die ganze Höhe des Gebäudes 
ein. In der Pogromnacht wurde der Synagogensaal in Brand gesetzt und später 
abgebrochen. 
 
Wie es die traditionell-religiösen Vorschriften vorgaben, verfügte die jüdische Ge-
meinde neben der Synagoge ebenfalls über einen Begräbnisort und ein jüdisches 
Ritualbad, eine āMikweó. 
 
In den Akten des Landratsamtes Wolfhagen werden 1833 zwei Frauenbäder in 
Naumburg erwähnt: Das eine befindet sich im Keller des Hauses von Gumpert 
Hakelberg - Haus-Nr. D 15 / Am Roten Rain 13 (heute abgebrochen). Das andere 
Frauenbad befand sich im Haus des Isaac Spittel - Haus-Nr. C 22 / Dielenhenn-
Straße 10. 1857 ist das Frauenbad im Gebäudekomplex der Synagoge mit unter-
gebracht, die Einrichtung wird bis in die 1920er Jahre erwähnt.  
 
Der in 1838 erwähnte neue Friedhof war mit einer Mauer und zwei Torpfeilern um-
geben. Errichtet wurde er wohl in 1826, worauf die Jahreszahl des aus Sandstein 
gefertigten linken Torpfostens hinweist. Die Schändung und Zerstörung der jüdi-
schen Friedhöfe war Teil der systematisch geplanten Aktionen des Judenpogroms 
vom November 1938, um die letzten Spuren der früheren jüdischen Bevölkerung 
zu tilgen. Von den 48 Steinen, die in 1941 dokumentiert wurden, sind heute nur 
noch 18 vorhanden. Davon sind einige beschädigt und Inschriftenfelder herausge-
brochen, andere sind sichtbar ausgebessert worden. 
 
Bedeutende Persönlichkeit  
Zu den bekanntesten Naumburger Juden zählt Julius Bien (geb. 
27.9.1826), der Sohn des jüdischen Lehrers Emanuel Bien aus 
erster Ehe. Julius Bien war ab 1827 israelitischer Lehrer in 
Naumburg. Er erhielt eine Ausbildung an der Modeakademie in 
Kassel und bei Prof. Moritz Daniel Oppenheim am Staedel-
Institut in Frankfurt a.M., "where he studied painting and speciali-
zed in the graphic arts". 1848 wanderte er in die USA aus, nach-
dem er sich in Deutschland an den revolutionären Unruhen betei-
ligt hatte. Dort machte er sich als Grafiker einen Namen, seine 
Lithographien wurden wegen ihrer künstlerischen Qualitäten ge-
rühmt: die Buchausgabe "Birds of America, chromolithographed 
by Julius Bien, is an example of this type of artistic ingenuity in its 
finest form". Er war Eigentümer einer der bedeutendsten litho-
graphischen Anstalten der Welt. Der Firmensitz der 'Julius Bien 
Company' war in 140-142 Sixth Ave. in New York. Dort stand in der W. Thirty 
Eighth Street auch das "Been Building", ein 12-stöckiges Hochhaus. Julius Bien 
war von 1886 bis 1896 Präsident der "National Lithographers' Association". Er 
starb am 21.12.1909 in New York. 
 
Lit.:Präsentation Eco-Museum von Ute Raband und Julia Schüssler 
Dr. Volker Knºppel Ă é da war ich zu Hauseñ und weitere Arbeiten zur Geschichte der jüdischen Ge-
meinde Naumburg 
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Auch in den Nachbargemeinden der Stadt Naumburg lebten zum Teil über längere 
Zeiträume jüdische Familien. 
 
Anteil der jüdischen Bevölkerung (Kurhessische Volkszählung von 1861) 
 
Stadt Naumburg   65 Personen  = 3.9 % 
Altenstädt    23 Personen  = 3,2 % 
Elben       6 Personen  = 0,9 % 
Heimarshausen       2 Personen  = 0,5 % 
Merxhausen       1 Person  = 0,3 % 
Riede     28 Personen   = 7,1 % 
 
Lt. Statistik von 1867/68 lebten unter den insgesamt 25.514 Einwohnern des Land-
kreises Wolfhagen 756 Juden (3 % der Bevölkerung). 
 
In dem kleinen Ort Riede existierte im 19. Jahrhundert eine jüdische Gemeinde, die 
Akten im Staatsarchiv Marburg geben Hinweise auf Ăisraelitisches Schulwesenñ 
und eine Synagoge. 
 
Mit Beginn des 20. Jahrhunderts beginnt verstärkt der Fortzug jüdischer Einwohner 
in größere Städte oder ins Ausland. 
 
In den Jahren 1933-1937 wohnten noch drei jüdische Personen am Ort. 
 
Mindestens sieben in Riede geborene Juden wurden in den Konzentrations- und 
Vernichtungslagern der NS-Diktatur ermordet.      
  

 
 
 
Quellen: Staatsarchiv Marburg, Kultur- und Geschichtsverein Bad Emstal,                                                

Gedenkbücher, Archiv Hans-Peter Klein, Paul Arnsberg 
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Grebenstein  
 

Die Ersterwähnung von Juden in Grebenstein stammt aus dem Jahr 1345. Dort 
schwört der Jude Salomon vor dem gesamten Rat der Stadt Grebenstein, dem 
Landgrafen Hermann von Hessen Urfehde. Dabei sind der Jude Gumpracht 
Sercken [?] aus Immenhausen, Bonefant der Jude, Bürger zu Grebenstein und 
Bonefant der Jude "eyn artzete" Zeugen. Im Salbuch von 1600 wird "Wolff, der 
Jude" mit einem Landkauf von 1629 erwähnt. Es wird sich dabei mit hoher Wahr-
scheinlichkeit um Wolff Ganß handeln, der 1631 und 1663 genannt wird.  
 
Dort heißt es: "1 1/4 m. [=Morgen] im Gravesiege [= der Grafsiegen], der Spenga-
cker genandt, von, Johan Zuefals Erben ao. [=anno] 629. Zuege. 
[=zugeschrieben]". (siehe Foto unten) 
 

 
 

1696 werden dann erst wieder Juden erwähnt. Es sind dies Simson Bacharach 
und sein Vater Ruben Bacharach. Alle waren sogenannte Handelsjuden. Ruben 
Bacharach hatte Haus und Grundbesitz in der Stadt und hatte 1713 an Geschoß 
(=Steuer) 1 Taler 13 Albus zu zahlen. Ruben Bacharach hatte 1697 ein uneheli-
ches Kind mit einer Grebensteinerin evangelischer Konfession. Das Kind wurde 
evangelisch getauft auf den Namen George Hunold. Was an Problemen auf diese 
beiden zugekommen ist, ist nicht bekannt. Ruben hatte das Kind aber anerkannt. 
 
1704 hatte die Stadt vier Schutzjuden: Ruben Bacharach, Levin Samuel (Schmul), 
Abraham Ganß und Simson Bacharach. Die Schutzjuden hatten einen Schutzbrief 
des Landgrafen und waren diesem zu besonderen Abgaben verpflichtet, wofür er 
ihnen die Erlaubnis zum Handeltreiben gab. Sein ehelicher Sohn Simson errichtete 
am 31. August 1723 ein Stipendiaten-Legat zu Gunsten der Studenten der Stadt in 
Höhe von 30 Talern Kapital, wofür er sein Haus mit dieser Summe belieh. 
 
1730 lebten schon 19 Schutzjuden in Grebenstein, die im Garn- und Lederhandel 
tätig waren und den Grebensteiner Löbern, Schuhmachern und Leinewebern ein 
Dorn im Auge waren. 
 
In Grebenstein fanden in den Jahren 1773, 1776 und 1800 die hessischen Juden-
landtage statt. Hier wurden vor allem Steuer- und Verwaltungsfragen behandelt. 
1776 hatte die Stadt 6 jüdische Metzger, auch Schächter genannt, die ebenfalls 
Schutzjuden waren. Es waren dies Abraham Ganß, Samson Ahrend, Samson Ja-
cob, Gumbert Itzig's Witwe, Wolf Ganß und Salomon Abraham. Von diesen Fami-
lien blieb allein die Familie Gans über mehrere Generationen in Grebenstein an-
sässig. Wolff Gans starb 1772 und seine Witwe übernahm die Geschäfte bis 1775 
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als der Sohn Abraham den Fleischhandel übernahm. Er war in diesem Jahr 
Marktmeister und zahlte als jährliche Fleischsteuer 3 Taler, 21 Albus, 4 Heller. Der 
andere Sohn Sandel "hat Band und andere geringe Waren feil damit er umher 
gehet". Er erbt das Haus seines Vaters und verkauft es 1801 an Henrich Widde-
kind. Sein Bruder Hertz ging als Knecht nach Geismar. Damit scheint die Familie 
Gans in diesem Zweig verarmt gewesen zu sein. 
 
1816 erteilte Kurfürst Wilhelm I. von Hessen den Juden die bürgerlichen Rechte, 

doch bis dieses Gesetz Wirkung zeigte; dau-
erte es noch bis zum Jahr 1833. 1826 wohn-
ten in Grebenstein 98 Juden. 
 
1851 wurden dann auf Grund der erteilten 
Gewerbefreiheit auch jüdische Handwerker in 
der Stadt genannt. Es gibt nun neben den 
handeltreibenden Juden auch Handwerker, 
wie Färbermeister Simon Brandenstein, 
Schreinermeister Michael Rosenbaum, einen 
Mützenmacher, Schneider Jacob Rosenbaum 

und Buchbindermeister Nathan Wolf Gans, der auch der Gemeindevorsteher war. 
Dieser war der Sohn des Hertz Gans, der um 1800 nach Geismar verzogen war. 
Nathan Wolf Gans zahlte 1838 als Einzugsgeld (eine Art Bürgergeld) 10 Reichsta-
ler an die Stadtkasse. 
 
1851 wurde der Judenfriedhof auf dem Burgberg eröffnet. Auf ihm wurden Juden 
der Gemeinden Immenhausen, Holzhausen, Meimbressen und Grebenstein beer-
digt. Der Friedhof existiert heute noch. Als letzter jüdischer Einwohner Greben-
steins wurde der am 1. April 1980 verstorbene Textilhausbesitzer Erwin Machol auf 
dem jüdischen Friedhof zu Grabe getragen. 
 

 
 

 
Die neue Synagoge war ein imposanter Backsteinbau. Die Holzarbeiten an Türen 
und Fenstern wurde vom Grebensteiner Schreinermeister Christian Temme ausge-
führt. 1905 zählten zur Synagogengemeinde Grebenstein (57 Juden), Immenhau-
sen (7 Juden) und Holzhausen (18 Juden). Der erste Bau einer Grebensteiner 
Synagoge wurde 1895 durch eine Spende des Frankfurter Bankiers Goldschmidt 
(ein Sohn Meyer Goldschmidt's, der in Grebenstein lebte) ermöglicht. Vorher ver-
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sammelte sich die Gemeinde im jüdischen Schulhaus, das am gleichen Platz stand 
und ein einfaches Fachwerkgebäude gewesen ist, um ihren Gottesdienst zu feiern. 
Die Synagoge wurde nach den Zerstörungen in der ĂReichskristallnachtñ, am 8. 
November 1938, im Jahre 1940 abgebrochen und der Grund und Boden verkauft. 
Heute hängt an dieser Stelle eine Gedenktafel mit den historischen Eckdaten. 
 
Zeitgleich mit dem Bau der Synagoge errichtete der Frankfurter Bankier Rothschild 
eine Stiftung, von der alljährlich im Frühjahr und Herbst kostenlos Brot an die Ar-
men der Stadt verteilt werden sollte. Zusätzlich wurden zwei Mädchen und zwei 
Jungen am Tag ihrer Konfirmation vollständig mit Kleidung versehen. Der Verwal-
ter dieser Stiftung war der jüdischen Kaufmann Jacob Rosenbaum. 
 
Die jüdische Gemeinde hatte selbst keinen eigenen Rabbiner. Sie wurde von ei-
nem Kreisrabbiner geführt. Sie behalfen sich mit einem Vorsänger, welcher auch 
gleichzeitig als Lehrer an der Judenschule tätig war. 
 
Die jüdischen Mitbürger waren angesehen und zum Teil auch wohlhabend, und 
nahmen regen Anteil am öffentlichen Leben der Stadt. Sie waren Teilnehmer am 
Deutsch-Französischen Krieg von 1870/71 und am 1. Weltkrieg. Sie waren Mitglie-
der in den Vereinen und engagierten sich auch dort. Noch Anfang der 30er Jahre 
des 20. Jahrhunderts gab es 13 jüdische Familien in Grebenstein, die alle ein Ge-
schäft betrieben und sei es noch so gering. Es waren dies die Familien: 
 

1. Willi Möllerich (Gemischtwarenhandel) - verschollen in Lublin  
2. Lion Katz (Viehhandel) - Schicksal unbekannt  
3. Louis Katzenberg (Viehhandel) - verschollen in Riga 1942  
4. Bernhard Mandelstein (Friseur, Textilhandel) - Schicksal unbekannt  
5. Frl. Gans (Getränkehandel) - verschollen in Theresienstadt  
6. Jacob Simon Rosenbaum (Zahnarzt, Getreide-, Futter- und Düngemittelhandel)  
7. Wilhelm David (Textilhandel) - überlebt; 1945 zurückgekehrt  
8. Goldwein (Pferdehandel)  
9. David Adler (Viehhandel)  
10. Regenstein (Viehhandel)  
11. Michael Neuhahn (Frucht- und Getreidehandel, Textil- und Möbelhandel)  
12. Willi Voremberg (Viehhandel) - verschollen in Auschwitz  
13. Erwin Machol (Verkäufer bei Familie Rosenbaum) - überlebt; 1945 zurückgekehrt  

 

Mit der Machtübernahme durch Adolf Hitler endete diese relativ ruhige Periode im 
Leben der jüdischen Mitbürger. Sie wurden vom Antisemitismus des 3. Reichs 
getroffen. Schon bald waren die jüdischen Geschäfte nicht mehr in der Lage ihre 
materielle Existenz zu gewährleisten. Mit dem Novemberpogrom 1938 erreichten 
auch in Grebenstein die Ausschreitungen einen Höhepunkt. Die Synagoge wurde 
verwüstet, das Gestühl auf die Straße geworfen, Wohn- und Geschäftshäuser de-
moliert. Auch Ausschreitungen gegen die jüdischen Bewohner, die teilweise ver-
prügelt wurden, kamen vor. So kam es, dass die jüdischen Bewohner die Stadt bis 
zum 1. September 1939 vollständig verlassen hatten, und diese somit in den Akten 
als 'arisch rein' bezeichnet wurde. 
 
Mindestens 26 Grebensteiner Juden starben in den Vernichtungslagern im Osten 
einen schrecklichen Tod. Einige der wenigen, die überlebten, waren Wilhelm David 
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und seine Familie. Er war Träger des preußischen Verdienstordens 'pour le mérite' 
in Gold. Dies und die Freundschaft zu Flugzeughersteller Fieseler rettete ihm das 
Leben. Auch der Kaufmann Erwin Machol überlebte die Haft und kehrte nach 
Grebenstein zurück. Er übernahm 1949 das ehemalige Geschäft des Bernhard 
Mandelstein und richtete ein Textilgeschäft ein. Er verstarb 1980 und wurde auf 
dem Judenfriedhof beigesetzt. Damit ist die Geschichte über die Juden in Greben-
stein zu Ende.  
 
Quelle: Achim Hähnert, www.grebenstein.topcities.com  
 

Hoof, Breitenbach, Elmshagen  
(heute Schauenburg) 

 
Rund 350 Jahre lang lebten jüdische Fami-
lien in Hoof und Breitenbach (in Elmshagen 
nur bis um 1900). Schon 1596 wird der 
Judenfriedhof in Breitenbach erwähnt. Die 
adelige Grundherrschaft, die Freiherren 
von Dalwigk, gestatteten Juden, sich in 
ihren Dörfern anzusiedeln. Der jüdische 
Bevölkerungsanteil war höher als in Orten 
der Umgebung: 1905 waren zehn Prozent 
der Einwohner von Hoof Juden (zum Ver-
gleich: im Kreis Kassel waren es 0,37 Pro-
zent). 

 
 
Die Mehrzahl der jüdischen Familien fand ein bescheide-
nes Auskommen im Kleinhandel, den sie als Hausierer 
ausübten. Mit der christlichen Bevölkerungsmehrheit 
scheint es keine größeren Konflikte gegeben zu haben. 
Im 20. Jahrhundert strebten viele Juden nach Akkultura-
tion (Aneignung der Leitkultur). 
 
 
Ein Grabstein vom Judenfriedhof in Breitenbach drückt 
das Bestreben aus, gleichzeitig Jude und Deutscher zu 
sein: aus einem Stamm wachsen Blätter und Früchte des 
Ölbaums und der Eiche ï Symbole für das Heilige Land 
Palästina und für Deutschland. 
 
Juden waren Mitglieder in den örtlichen Vereinen. Der 
letzte jüdische Lehrer in Hoof gehörte zum Gemeinde-
vorstand. Juden spendeten für Kriegshinterbliebene 1914 

mehr als die übrige Bevölkerung. Ihren Soldaten widmete die Synagogengemeinde 
eine eigene Ehrentafel. Sie blieb als einziges Einrichtungsstück der Synagoge 
erhalten. 
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Mit der Machtübernahme der Natio-
nalsozialisten in Deutschland im Jahr 
1933 wurde der Antisemitismus zur 
Staatsdoktrin. Auch in Hoof und Brei-
tenbach waren Juden zunehmend 
Einschränkungen, Anfeindungen, 
Demütigungen und Repressalien 
ausgesetzt. 
Ein Beispiel für die Hetze gegen die 
jüdischen Einwohner bietet der Artikel 
aus dem ĂSt¿rmerñ, der offiziellen 
Wochenzeitung der SA. Aus den 
Reihen der übrigen Bevölkerung gab 
es keinen Protest, allenfalls verstoh-
lene Gesten der Solidarität mit der 
jüdischen Minderheit, mit der man 
bisher friedlich zusammengelebt hat-
te. 
 
Juden, die sich bedroht fühlten, wan-
derten aus, soweit sie die finanziellen 
Mittel dazu hatten. Manche versuchten, andernorts ein Unterkommen zu finden. 
Viele wurden gezwungen, ihre Wohnungen und Geschäfte aufzugeben. Anfang 
November 1938 wurde ï als eine der ersten im Regierungsbezirk Kassel ï die 
Synagoge in Hoof verwüstet. Sie wurde jedoch nicht angezündet (wohl wegen der 
angrenzenden Wohnhäuser). 
 
Die jetzt noch in Hoof und Breitenbach lebenden Juden wurden gezwungen, ihre 
Heimatdörfer zu verlassen. Die meisten wurden in Kassel in sog. Judenhäuser 
eingewiesen. Sie teilten das Schicksal der anderen nordhessischen Juden: in drei 
Transporten wurden sie deportiert. Die überwiegende Mehrzahl wurde umgebracht. 
Nur fünf Personen aus Hoof und Breitenbach überlebten die Lager. Bei der Volks-
zählung am 17. Mai 1939 gab es in Hoof und Breitenbach keine Juden mehr. Die 
Geschichte der Synagogengemeinde Hoof ï Breitenbach ï Elmshagen, die mehr 
als 350 Jahre zuvor begonnen hatte, war gewaltsam beendet worden. 
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Die jüdische Gemeinde Hoof-Breitenbach-Elmshagen war im 19. Jahrhundert die 
stärkste im damaligen Landkreis Kassel. 
 
Nach Paul Arnsberg liegen folgende Zahlenangaben vor: 
 
Hoof   1823  128 Personen 
   1861  170 Personen 
   1905  162 Personen 
 
Breitenbach  1823    34 Personen 
   1861    54 Personen 
   1905    31 Personen 
 
Elmshagen  1823    11 Personen 
   1861    14 Personen 
 
Anfang 1933 wohnten in Hoof und Breitenbach noch über 100 jüdische Männer, 
Frauen und Kinder. 
 

 
Die Grundlagen dieser Dokumentation wurden  u.a. von der Konfirmandengruppe  
Schauenburg- Breitenbach mit Pfarrerin Cathrin Szameit mit Unterstützung der  
Geschichtswerkstatt Schauenburg (Heinz Vonjahr) erarbeitet. 

 
 
 
 

Niedenstein  
 
In der Zeit von  1933 ï 1942 lebten von ca. 700 Einwohnern 82 jüdische Bürger 
und Bürgerinnen in Niedenstein. 
23 von ihnen emigrierten nach Amerika, Buenos Aires, Argentinien, Shanghai, 
Palästina, vier von Ihnen verzogen nach Frankreich und Holland. Viele von Ihnen 
verzogen innerhalb Deutschlands. 18 von ihnen wurden deportiert. 
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Einige der noch in Niedenstein verbliebenden jüdischen Bürger wurden dazu ge-
zwungen, ihr Eigentum ï Grundstücke, Immobilien und Mobiliar ï zu verkaufen,         
so auch die Familie Rosenthal: 
Der Schneidermeister Karl Israel Rosenthal und seine Ehefrau Minna Sara Ro-
senthal schließen am 18.12.1941 vor dem Notar Schott in Kassel einen Vertrag 

über den Verkauf ihres Wohnhauses mit 
Grundstück (Brauner Ort 3) für 7.000 Reichs-
mark an die Stadt Niedenstein ab. 
 
Die Gemeinde benötigt das Grundstück für die 
Anlage eines NS-Kindergartens und eine Hilfs-
stelle für Mutter und Kind, erklärt dazu der Bür-
germeister. 
 
 



46 

 

Da die Familie Rosenthal am 31.5.1942 deportiert wird, ist es zweifelhaft, ob sie 
das Geld für den Verkauf erhalten hat. Karl, Minna und Bertha Rosenthal wurden 
in das Vernichtungslager Sobibor/ Polen gebracht und dort am Tag ihrer Ankunft, 
den 3.6.1942 umgebracht. Seit April 2007 erinnert ein Gedenkstein in der Geden-
kallee Sobibor an die Familie aus Niedenstein. 
 

Bevölkerungsentwicklung der jüdischen bzw. israelitischen Gemeinde 
Niedenstein  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Nach kontinuierlichem Zuwachs verzeichnet die Gemeinde Einbrüche in wirtschaft-
lich schwierigen Zeiten bis hin zur völligen Auflösung der jüdischen Gemeinde im 
dritten Reich. Der höchste Anteil an der  Gesamtbevölkerung wurde im Jahr 1861 
mit 21,7 % erreicht. Damit gehörte Niedenstein zu einer der Ăjudenreichstenñ Städ-
te in Hessen.  

 

Lit.: Horst Eubel ĂDie j¿dische Gemeinde Niedensteinñ in der Chronik der Stadt Niedenstein. 
Dr.Karl E. Demandt: ĂBevºlkerungs- und Sozialgeschichte der jüdischen Gemeinde Niedensteinñ  
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Gudensberg  
 
Die Anfänge der jüdischen Gemeinde in Gudensberg liegen in der Mitte des 17. Jh. 
Es ist belegt, dass 1646 zwei Juden in Maden, 1664 auch in Gudensberg leben. 
Seit dieser Zeit wuchs die Gemeinde stetig. Während 1734 sechs jüdische Fami-
lien in Gudensberg gewohnt haben, waren es 1811 immerhin schon 25 selbständi-
ge Geschäftsleute, vor allem Kauf- und Handelsleute, Makler und Viehhändler. 
 
Die Emanzipation der Juden und ihre rechtliche Gleichstellung in der ersten Hälfte 
des 19. Jh. führte auch in Gudensberg zu einem Anwachsen der Gemeinden und 
zu zunehmendem Wohlstand, nicht zuletzt dadurch, dass Berufsbeschränkungen 
sowie Schutzgeldzahlungen aufgehoben wurden und Juden Grundbesitz erwerben 
konnten. In diese Zeit fällt auch die Einrichtung der israelitischen Schule sowie der 
Bau der neuen Synagoge, die 1843 eingeweiht wurde. Im Vergleich mit anderen 
jüdischen Landgemeinden zeigt sich, dass eine Integration von Juden und Christen 
in Gudensberg gelungen ist. Neben der Sozialstruktur förderten wirtschaftliche und 
gesellschaftliche Positionen das Zusammenleben und die Integration. 
 

Jüdische Mitbürger waren in fast allen Wirtschaftsbe-
reichen und Handwerksberufen tätig. Es gab drei 
Textilgeschäfte, Schuhgeschäfte, ein Uhren- und 
Schmuckgeschäft, einen Fahrradhändler, eine Buch-
handlung mit Buchbinderei, einen Friseur, Schneider, 
mehrere Bäcker und Metzger, zahlreiche Viehhänd-
ler, Fuhrunternehmer, Kaufleute und Kleingewerbe-
treibende und in Obervorschütz einen Gastwirt. 
 
Das gute Zusammenleben der Gudensberger Bürger 
belegt ein Brief von Frau Wartenberg, geb. Löwen-
stein, deren Eltern eine Buchhandlung und Buchbin-
derei am Alten Markt in Gudensberg besaßen, und 
die 1940 in die USA emigrierte: 
 
Kaufmannshaus Adler um 1912 

 
ĂDer Alltag der Juden in Gudensberg vor 1933 war genau wie bei allen Einwohnern 
ziemlich geregelt, es gab keine Unterschiede, jeder kannte den anderen, jeder ging 
seiner Arbeit nach, um sich und seine Familie zu ernähren. Es herrschte in gutes 
Verhªltnis mit jedem. ...ñ 
 
Mit der Machtübernahme der Nationalsozialisten verschlechterte sich auch in Gu-
densberg die Situation zusehends. Frau Wartenberg schreibt dazu: 
 
Ă... Zur Frage, welche Verªnderungen gab es nach 1933, zuerst war es ziemlich 
gut, die Leute sagten uns öfters: ĂWir haben nichst gegen die alten einsässigen 
jüdischen Bürger, nur die Ausländer sollen hier aus Deutschland raus.ñ 
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Das Haus mit Treppe vor der Tür war 
das Elternhaus  des Nathan Löwen-
stein 

 

Aber das war nur der Anfang und mit der Zeit 
wurde es nur schlimmer, die Hetzreden, die 
Angriffe und Beleidigungen gegenüber un-
schuldigen Menschen, an Läden, Gasthäusern 
und an allen Lokalen wurden Schilder ange-
bracht: "Juden sind hier unerwünscht". Aber 
viele Nachbarn waren sehr hilfsbereit, haben 
den Juden mit Lebensmitteln ausgeholfen und 
waren gegen die neuen Gesetze, aber dann 
nahm es doch überhand. Als im Jahre 1934 der 
Boykott kam, hatten die SA vor den Türen Wa-
chen aufgestellt, so wurden die Juden gezwun-
gen, ihre Geschäfte zu schließen. Sie kamen 
mit Schildern ĂDie Juden sind unser Unglückñ 
und anderen Gräuelmärchen. Es war eine gro-
ße Enttäuschung, zu erleben, wie alte Freun-
de sich in unfreundliche Menschen umwan-
delten, wahrscheinlich haben sie es aus 
Angst oder unter Zwang tun müssen.  
     

Ab 1933 wurden die jüdischen Bürger beschimpft, verprügelt und misshandelt, 
jüdische Häuser und Geschäfte beschädigt und geplündert und einzelne Juden in 
den berüchtigten Karlshof nach Wabern in Schutzhaft verschleppt. Bei der Verfol-
gung und Vertreibung jüdischer Mitbürger wurde in Gudensberg im wahrsten Sinne 
des Wortes gründliche Arbeit geleistet, anders als in manch anderer Kleinstadt, in 
der die eine oder andere jüdische Familie die Zeit des Nationalsozialismus überlebt 
hat. Im Mai 1938 verließ wohl die letzte jüdische Familie Gudensberg, was damals 
in der Kurhessischen Landeszeitung vom 05.05.1938, wie folgt, dargestellt wurde: 
 
"Gudensberg ist judenfrei 
Ein fünfjähriger zäher Kampf gegen das Judentum in der Stadt Gudensberg ist nun 
endlich von einem Erfolg gekrönt. Wer früher durch das alte Chattenstädtchen 
wanderte, begegnete auf Schritt und Tritt dem artfremden Element, das sich hier 
ganz besonders wohl fühlte und breit gemacht hatte. Die Judengemeinde zählte 
bei der Machtübernahme 124 Mitglieder, sie stellten einen eigenen Vertreter im 
Stadtparlament, der sehr oft das Zünglein an der Waage war und die Abstimmung 
maßgeblich beeinflusste. In der Hand eines Juden lag ferner das Amt eines 
Schiedsmannes. Deutsche Volksgenossen mussten sich vom Talmudjuden richten 
lassen. In den bürgerlichen Vereinen waren die Juden als Vorstands- oder Ehren-
ratsmitglieder tonangebend. Überall machten sie ihren Einfluss geltend, nur nicht 
bei der Arbeit. Wie eine Landplage überschwemmten sie als Güterschlächter, Hau-
sierer und Viehhändler die umliegenden Dörfer des Chattengaues, um den deut-
schen Volksgenossen den Ertrag ihrer Arbeit abzugaunern. Wie viele Tränen mö-
gen vergossen sein, wenn die Elias, Hofmann, Katz, Olaut und Mansbach deut-
sche Bauern um Haus und Hof gebracht hatten. Diese Zeiten sind nun endgültig 
vorbei. Heute haben wir die Gewissheit, dass sich in den Mauern der Stadt kein 
Jude mehr aufhält und auch in Zukunft nie mehr ein Jude sesshaft werden wird. 
Die Judenplage ist wie ein Alpdruck von der Bevölkerung Gudensbergs gewichen. 
Die gesamte Einwohnerschaft dankt der Ortsgruppe der NSDAP, insbesondere 
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dem Ortsgruppenleiter, für den unermüdlichen Kampf und die Befreiung des schö-
nen Chattenstädtchens Gudensberg von jüdischen Schmarotzern." 
 
Nach dem eben zitierten Zeitungsbericht lebten am 30.01.1933 124 Juden in Gu-
densberg. Aus den Akten des Bundesarchivs in Koblenz ergibt sich, dass mindes-
tens 53 Juden, die in Gudensberg, Maden oder Obervorschütz geboren sind oder 
dort gelebt haben, in Konzentrationslager deportiert und dort ermordet worden sind 
oder als verschollen gelten. In dem Kasseler Gedenkbuch ĂNamen und Schicksale 
der Juden Kasselsñ werden sechs weitere Juden aus Gudensberg genannt. Von 
Frau Lindemeyer, geb. Engelbert, deren Eltern ein Textilgeschäft in der Fritzlarer 
Straße besaßen, und die 1935 Gudensberg verlassen hat, 1939 von Frankfurt am 
Main nach England ausgewandert ist und seit 1948 in Philadelphia, USA wohnt, 
haben wir erfahren, dass nicht nur ihr Vater, sondern auch ihre Mutter am 
11.11.1941 von Frankfurt am Main aus in das Konzentrationslager Minsk deportiert 
wurde und als verschollen gilt. Nach dem jetzigen Stand sind also mindestens 60 
Gudensberger Juden in Konzentrationslager deportiert und dort ermordet worden 
oder gelten als verschollen. 
Einige der jüdischen Mitbürger konnten ins Ausland emigrieren. Doch nicht allen 
gelang die Flucht in die Freiheit. Einige wurden im Ausland, z.B. in Holland nach 
der Okkupation durch die Nationalsozialisten verhaftet und deportiert, wie bei-
spielsweise die Familie Leopold Mansbach aus Gudensberg. 
 
 
Die Synagoge 
 
Die 1843 eingeweihte Gudensberger Synagoge ist in vielerlei Hinsicht beachtens-
wert. Im Gegensatz zu vielen kleinen Fachwerksynagogen jüdischer Landgemein-
den ist sie ein massiver Steinbau im neuromanischen Stil, die Platz für ca. 280 
Personen bot. Angeschlossen an die Synagoge war die israelitische Volksschule 
mit der Lehrerwohnung. 
 

      
 
Innenraum der Gudensberger Synagoge sowie die Außenansicht der Synagoge 
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Planer und Erbauer der Synagoge ist der aus Kassel stammende Architekt Alb-
recht Rosengarten. Rosengarten war der erste jüdische Architekt, der Synagogen 
baute. Dazu gehörten u.a. die großen Synagogen in Kassel, Hamburg, Wiesbaden 
und Wien. Seine Architektur war geprägt von dem Anliegen, die Integration der 
Juden auch im Baustil zu symbolisieren. 
 
Da all diese Synagogen zerstört worden sind, ist davon auszugehen, dass die Gu-
densberger Synagoge eine der wenigen, wenn nicht sogar die einzige noch erhal-
tene Synagoge dieses Architekten ist. Im Jahr 1937 schließt die jüdische Gemein-
de, die in den vier Jahren seit der nationalsozialistischen Machtergreifung auf we-
nige Mitglieder geschrumpft war, unter dem Druck der Verhältnisse die Synagoge. 
 
Fotos: Hans- Peter Klein. Texte zusammengestellt aus den Archivunterlagen von Hans- Peter Klein 

 

Fritzlar  
 
Die Anfänge einer jüdischen Gemeinde in Fritzlar vermutet man in der ersten Hälf-
te des 12. Jahrhunderts. Über die Jahrhun-
derte hin finden sich in den Chroniken der 
Stadt immer wieder Hinweise auf jüdische 
Mitbürger. So ist in Aufzeichnungen aus 
dem 16. und 17. Jh. immer wieder die Rede 
von Juden, die Schutzgelder zahlen. Auch 
der Kauf eines Grundstücks für die Anlage 
eines Friedhofs ist dokumentiert ï der ältes-
te erhaltene Grabstein stammt aus dem 
Jahr 1733. 150 Grabsteine zeugen in Wort 
und Gestaltung von jüdischer Kultur. 
 
1781 wurde die erste Synagoge errichtet, 
die nach außen jedoch nicht als solche zu 
erkennen sein durfte. Der Fachwerkbau 
existiert heute noch als privates Wohnhaus. 
1897 wurde einen neue Synagoge errichtet, 
die in der Nacht vom 8. auf den 9. Nov. 
1938 entweiht und geplündert wurde. Die 
Synagoge wurde 1939 wegen ĂBaufªlligkeitñ 
abgerissen. 
 
1804 lebten 11 Juden in der Stadt ï 1860 
waren es 139 jüdische Personen in 29 Familien. Sie lebten vor allem vom Getrei-
de- und Viehhandel, sowie vom Bekleidungsï, Tuch und Möbelhandel und waren 
bis zu Beginn der national-sozialistischen Herrschaft in das städtische Leben inte-
griert. 
 



51 

 

 
 
In der Hitlerzeit lebten 167 jüdische Personen kürzere oder längere Zeit in Fritzlar. 
Die jüdische Bevölkerung wurde Opfer des Regimes, die meisten (63 P.) wurden in 
Auschwitz, Riga und Theresienstadt umgebracht. Noch heute ist von 14 Personen 
der Todesort unbekannt. 
 
Zahlreiche Schriften und Steine erinnern dauerhaft an die Fritzlarer Juden und ihr 
Schicksal. An dieser Stelle wird nur beispielhaft auf einige wenige hingewiesen. 
Noch aus dem Mittelalter stammen die steinernen Passionstafeln, die sog. ĂEr-
bªrmdebilderñ von Jesus mit den Marterwerkzeugen. Sie befinden sich im Dom 
und in der jetzigen ev. Stadtkirche.  
Auf diesen steinernen Tafeln ist u.a. Judas mit dem Judenhut dargestellt. Dieser 
Hut musste von 1259 bis 1460 auch von den Juden in Fritzlar getragen werden. 
 
Die entwurzelten Juden aus dem DP-Lager Watterkaserne errichteten 1947 auf 
dem jüdischen Friedhof einen Obelisken zur Erinnerung an die 6 Mio. Opfer der 
Shoah. Die meisten Displaced Persons (DP) konnten 1948/49 nach Israel aus-
wandern. Jedes Jahr wird am 9. November an diesem Mahnmal an den NS-
Rassenwahn und seine Opfer erinnert. 
 
In den Jahren 2005 bis 2007 schuf der Künstler Gunter Demnig aus Köln 72 ĂStol-
persteineñ: handgefertigte spezielle Pflastersteine mit jeweils dem Namen und den 
persönlichen Daten eines Opfers der Shoah, der in dem Haus gewohnt hatte. 
Sie wurden zur Erinnerung und Mahnung in das Pflaster des Gehsteigs oder der 
Gasse eingelassen. Neben den steinernen Zeugen wurden Broschüren und Bü-
cher geschrieben und gedruckt, u. a.: 
 
1988: Dagmar und Clemens Lohman: Das Schicksal der jüdischen Gemeinde 
Fritzlar 1933-1945; 104 S., Geschichtsverein Fritzlar 
 
1999: Paulgerhard Lohmann und Jechiel Ogdan: Jüdische Kultur in Fritzlar; 48 S., 
Geschichtsverein Fritzlar 
 
Häuser können abgerissen, Hinweistafeln zerstört, Steine weggeräumt werden, 
Bücher aber werden in Archiven sorgfältig bewahrt. So mögen Sie zu langwähren-
der Erinnerung dienen. 
 
 Diese Dokumentation wurde u.a. erarbeitet in 2008 von Schülerinnen u. Schülern der Fachoberschule 
Fritzlar im Rahmen des Jugendwettbewerbs der Arbeitsgruppe J¿disches Lebenñ/Ecomuseum   
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Die Grafschaft bzw. das Fürstentum Waldeck  

 
Die waldeckischen Landesherren waren über lange Zeit nur in Ausnahmefällen 
bereit, jüdische Einwohner aufzunehmen. 
 
Ein deutliches Zeugnis der Abwehrhaltung gegenüber Juden ist die 
 

ĂRenovirte Waldeckische Berg-Freyheyt und  
   - Ordnungñ  vom 24. May 1592  

 
Hier bestimmt ĂFrantz, Graf und Herr zu Waldeckñ, auch im Namen seiner 
Ăjungen Vettern und Pupillen (=M¿ndel) Wilhelm Ernst, Christian und Wol-
radñ, daÇ Juden, die von den ĂBergbauern und anderen Personen verbo-
tenerweise Gold und Silber oder andere gediegene Erze zu kaufen und 
aus dem Lande zu schleifen (=schmuggeln) pflegenñ, Aufenthalt Ăauf unse-
ren Bergfreyheiten und in unseren darum angrenzenden Städten und Dör-
fernñ ¿ber Nacht verboten sein sollte. Die Ă¦bertreter, es sey Wirth oder 
andere Herbergenñ, sollten Ăernsthaftig darum gestrafet werdenñ. Einem 
ĂJuden, in unserem Gebiet betroffen, soll das halbe Theil alles dessen, so 
bey ihm befunden, uns, und das andere halbe Theil dem, der ihn zu haften 
bringt, verfallen seynñ. 

 
In der Anfang des 18. Jahrhunderts von dem Frankfurter Konrektor Johann Jacob 
Schudt verfassten Publikation ĂJ¿dische Merkw¿rdigkeitenñ schreibt der Autor: 
 

ĂIm waldeckischen verstattet die Hochgrªfliche Herrschaft keinem Juden, 
sich wohnhaft niederzulassenñ. 

 
Auf Grund derartiger Verordnungen gab es zu dieser Zeit nur wenige Juden im 
Land.  
 
Einigen jüdischen Händlern aus den angrenzenden Nachbarstaaten war es mög-
lich, tagsüber in Waldeck Handel zu treiben, weil sie abends das Land wieder ver-
lassen konnten. Diese besonderen Verhältnisse konnten z.B. die Juden aus der 
kurkölnischen Enklave Volkmarsen, den hessischen Enklaven Höringhausen und 
Eimelrod, den westfälischen Orten Giershagen und Padberg sowie aus dem hes-
sen-darmstädtischen Vöhl entsprechend nutzen.  
 
Im Jahr 1774 versuchte die Landesherrschaft, den grenzüberschreitenden Handel 
der Juden aus den umliegenden Kleinstaaten einzudämmen, indem man ihnen nur 
den Handel mit Früchten und Vieh erlaubte. Für die Ausstellung einer solchen Er-
laubnis mussten 3 Reichstaler 12 Silbergroschen bezahlt werden. Mit dieser Maß-
nahme versuchte die Regierung, die einheimischen Kaufleute und die wenigen 
zugelassenen ĂSchutzjudenñ vor der Ăauslªndischenñ Konkurrenz zu sch¿tzen. 
 
(siehe Raum 4/Volkmarsen / Erlaubnisschein vom 16.2.1780 für Alexander Abraham aus Volkmarsen) 
Quellen: Staatsarchiv Marburg, Ortsippenbuch Nr. 57 des Waldeckischen Geschichtsvereins 
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Fürstentum Waldeck und angrenzende Gebiete bis 1803 
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Bad Arolsen  
 
Mit der Gründung der Residenzstadt Arolsen im Jahr 1719 begann auch bald die 
Geschichte der dortigen jüdischen Gemeinde. In dem kleinen Fürstentum Waldeck 
gab es zu dieser Zeit nur wenige Juden, z.B. in Korbach, Niederwildungen, Landau 
und Züschen. In der damals selbstständigen Stadt Mengeringhausen waren wahr-
scheinlich bereits im 16. Jahrhundert Juden ansªssig (Flurbezeichnung ĂAm Ju-
denkirchhofñ). In den 1720er Jahren wurden vom F¿rstenhaus so genannte 
ĂSchutzjudenñ in die neu errichtete Stadt geholt, die als Hoflieferanten und Hofa-
genten mit ihren Diensten und Kenntnissen der Landesherrschaft zur Verfügung 
standen. 

Der erste ĂJudenschutzbriefñ wurde 
1724 für Emanuel Juda ausgestellt, 
der mit seinem Bruder Marcus aus 
Thüringen nach Arolsen kam. Aus 
dieser Familie, die sich später 
ĂMarcñ nannte, gingen zahlreiche 
bekannte Persönlichkeiten hervor. 
Mit Erlaubnis des Fürsten erhielten 
die Brüder das Recht, ein Haus 
(Schlossstr. 11) zu bauen und im 
Hause jüdische Gottesdienste ab-
zuhalten. 

Schlossstraße 11 

 
In dem Ende der 1720er Jahre fertig gestellten repräsentativen Gebäude wurde ein 
Synagogenraum eingerichtet, in dem die langsam wachsende jüdische Gemeinde 
ihre Gottesdienste feiern und den Religionsunterricht für die Kinder erteilen konnte. 
 
Im Jahre 1763 erhielt der aus Laasphe nach Arolsen gekommene Levi Stieglitz 
lebenslange Zollfreiheit, auch Hirsch Stieglitz erhielt einen Schutzbrief, weitere 
ĂHofagentenñ wurden Lazarus und Jakob Stieglitz. Die Familie hieß ursprünglich 
Levi, über dem oberhalb des Portals ihres Hauses angebrachten Stein genannten 
Wappen trohnt deshalb der ĂLºwe von Judañ, im Wappen selbst ist heute noch ein 
springender Hirsch und ein Stieglitz (Vogel) zu erkennen. 
 

     
 
Haus Stieglitz, Schlossstr. 1     Wappen der Familie Stieglitz 
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Aus den verschiedenen Zweigen der wohlhabend gewordenen Familie gingen 
ebenfalls viele bedeutende Persönlichkeiten hervor, z.B. Bankiers, Diplomaten, 
Schriftsteller u.a. 
 
Zwischen den bereits länger ansässigen Arolser Juden und der sehr erfolgreichen 
Familie Stieglitz kam es bald zu Spannungen, die dann zur Spaltung der Synago-
gengemeinde führten. Dies hatte zur Folge, dass sowohl im Haus Juda (Schloss-
str. 11) als auch in der hinter dem Stieglitzschen Haus errichteten Synagoge Got-
tesdienste gehalten wurden. 
 
Der Unfrieden unter den Arolser Juden führte mehr und mehr zu einem Verfall des 
Gemeindelebens. Anfang des 19. Jahrhunderts wurde wegen des Verkaufs des 
Hauses durch Jacob Stieglitz die Synagoge aufgelöst. 
 
Die in Mengeringhausen und Helsen wohnenden Mitglieder dieser bisherigen Sy-
nagogengemeinde richteten sich daraufhin eigene Synagogenräume in ihren Orten 
ein.   
 
Bald darauf gab  es in Arolsen keine aktive jüdische Gemeinde mehr. Die erste 
Synagoge in der Schloßstraße 11 blieb ungenutzt, einige wohlhabende jüdische 
Familien traten zum Christentum über. 
 
Die waldeckische Regierung bestimmte nun, dass zur jüdischen Gemeinde in 
Mengeringhausen auch die Juden aus Arolsen, Vasbeck, Twiste, Cülte und Herb-
sen gehören sollten, was aber von Arolser Seite nicht akzeptiert wurde. Nach ei-
nem Kompromissvorschlag der Regierung wurden die Juden von Arolsen in einer 
Synagogengemeinde zusammengefasst, die ihre Gottesdienste in der Schloss-
straße 11 abhielt. 
 
Schon 1837 stand dieses Haus nicht mehr zur Verfügung, die Arolser und Helser 
Juden schlossen sich der Gemeinde in Mengeringhausen an, die Juden aus Külte 
gingen in die Synagoge in Volkmarsen. Im Jahr 1861 wurde die Arolser Gemeinde 
offiziell aufgelöst und der in Mengeringhausen zugeordnet. 
 
Nachdem in den nächsten Jahren jüdische Familien aus Landau (Schönstädt) und 
Rhoden (Löwenstein) nach Arolsen zogen, wurde 1874 erneut eine ĂIsraelitische 
Gemeinde Arolsenñ gegr¿ndet. Im Hause Schºnstªdt in der Kaulbachstraße 22 
wurde die Synagoge mit Schulstube eingerichtet, um die Jahrhundertwende bezog 
die Gemeinde dann Räume in einem Hinterhaus in der Mannelstraße 3. 
 
Aufgrund der ab 1933 stark zunehmenden Judenfeindlichkeit großer Teile der Be-
völkerung wurden die Gottesdienste als Folge dauernder Anfeindungen sowohl in 
Arolsen (bis 1936) auch als in Mengeringhausen bis 1938 nur in Privathäusern 
durchgeführt. Nachdem die wenigen Arolser jüdischen Einwohner in größere Städ-
te gezogen waren oder sich dem NS-Terror durch Auswanderung entziehen konn-
ten, verblieb als letztes Mitglied der jüdischen Gemeinde Arolsen die aus Volkmar-
sen stammende Frieda Alsberg. Auf Druck der Nazis musste sie 1939 im Alter von 
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79 Jahren ihr Haus verlassen, sie starb 1940 in Frankfurt a. M. .  Im Buch ĂAuf 
einmal sind sie weggemachtñ von Michael Winkelmann werden die jüdischen Fami-
lien aus Arolsen, Helsen und Mengeringhausen vorgestellt und die Zeit der Verfol-
gung während der NS-Diktatur umfangreich dokumentiert. 
 
Anzahl der jüdischen Einwohner der Stadt Arolsen 
1759      2 Familien 
1778      9 Familien 
1795             10 Familien 
1885             49 Personen 
1905                                  48 Personen 
1925                                  25 Personen 
1932                                    3 Familien 
1939     1 Familie 
 
Über 40 jüdische Frauen, Männer und Kinder, die in Arolsen, Mengeringhausen  
und Helsen geboren wurden, sind in den NS-Konzentrationslagern ermordet wor-
den oder gelten im amtlichen Sprachgebrauch als Ăverschollenñ. 
 
Am 1. Januar 1949 eröffnete der im März 1947 nach Arolsen zurückgekehrte 
Kaufmann Walter Schönstädt in der Bahnhofstraße 29 ein Geschäft für Textil-, 
Haushaltwaren und Porzellan.  Es gelang ihm und seiner Ehefrau Stephanie, einer 
Überlebenden des KZ Theresienstadt, jedoch nicht, in Arolsen wieder Fuß zu fas-
sen. Viele Arolser, insbesondere die neuen Besitzer der Häuser jüdischer Familien, 
betrachteten und behandelten Herrn Schönstädt als nicht willkommenen Eindring-
ling. Im Jahr 1959 gab das Ehepaar notgedrungen sein Geschäft auf und verzog 
nach Frankfurt a.M.. 
 
 
Dieser Bericht wurde in wesentlichen Teilen mit Genehmigung von Herrn Michael Winkelmann zusam-
mengestellt aus den Dokumentationen in seinem Buch ĂAuf einmal sind sie weggemachtñ. 
Weitere Lit.:  Klaus-Dieter Alicke: ĂLexikon der j¿dischen Gemeinden im deutschen Sprachraumñ. 
Paul Arnsberg: ĂJ¿dische Gemeinden in Hessenñ. 
Fotos: Ernst Klein 
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Hintere Straße 20 

Mengeringhausen  - Helsen  - Landau  
(heute Stadtteile von Bad Arolsen) 

 
Wie bereits im Zusammenhang mit Arolsen erwähnt, bestanden auch in der ehe-
mals selbständigen Stadt Mengeringhausen und in Helsen jüdische Gemeinden. 
Die Flurbezeichnung ĂAm Judenkirchhofñ in der Nªhe des Mengeringhªuser Burg-
tores deutet auf die Anwesenheit von Juden im 16. Jahrhundert hin. 
Deutlicher ist die Aktenlage erst im 18. Jahrhundert. 
1767 wurden ï unter Protest der waldeckischen Stände ï die ersten Schutzbriefe 
erteilt. 

Als in Mengeringhausen wohnhafte 
Schutzjuden sind Abraham Marcus 
(1760-1770), Esaias Abraham 
(1769) und Moses Heinemann 
(1772) genannt. Aus Volkmarsen 
zog 1779 Selig Meyer in die Stadt. 
Die kleine jüdische Gemeinde mie-
tete 1824 eine Stube in der Menge-
ringhäuser Burg, in der auch die 
Juden aus Helsen und einige aus 
Arolsen gemeinsam mit den Men-
geringhäuser Glaubensbrüdern ihre 
Gottesdienste feierten. Um 1840 
wurde der Raum in der Burg zu 
klein, es wurde ein Haus in der 

Hinteren Straße 5 angemietet und ein Betsaal und eine Lehrerwohnung eingerich-
tet. Einige Jahre später kauften vier Mitglieder der jüdischen Gemeinde ein Haus in 
der Hinteren Straße 20 und stellten es für die Nutzung als Synagoge zur Verfü-
gung. 
 
Bis 1937, als das Gebäude unter dem Druck der Verhältnisse verkauft werden 
musste, war hier der religiöse Mittelpunkt der Mengeringhäuser Juden. Die meisten 
jüdischen Einwohner der Stadt betrieben Handel mit Textilien, Kolonialwaren, 
Früchten und Waren für den landwirtschaftlichen Bedarf. Zwischen Christen und 
Juden bestand ein gutnachbarliches Verhältnis. Hierfür spricht z. B., dass bereits 
im Jahr 1848 alle Mengeringhäuser Juden Mitglieder der Schützengesellschaft 
waren und aktiv an dem traditionsreichen Freischießen teilnahmen. 
 
Anzahl jüdischer Einwohner: 
1900    29 Personen 
1905   33 Personen 
1920   17 Personen 
1938     8 Personen 
 
Mindestens elf in der Stadt geborene Mitglieder der jüdischen Gemeinde wurden in 
den Jahren 1941- 43 deportiert und ermordet, anderen gelang die Flucht ins Aus-
land. 
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Helsen  
 
Auch in der früher selbständigen Gemeinde Helsen lebten über einen längeren 
Zeitraum einige jüdische Familien. Der Kaufmann Michael Katz wurde 1829 in 
Helsen geboren und betrieb bis zu seinem Tode im Jahr 1916 ein Handelsgeschäft 
mit Getreide und Futtermitteln. Weitere jüdische Familien trugen die Namen Block, 
Schönstädt, Voigt und Weitzenkorn.  
 
In verschiedenen Statistiken werden folgende Zahlen für jüdische Einwohner in 
Helsen genannt: 
 
um 1900  35 Personen 
  1905  22 Personen 
 1932    3 Familien   
 

Landau  
 
In der heute zu Bad Arolsen gehörenden Stadt Landau haben wahrscheinlich 
schon im 16. und 17. Jahrhundert einzelne jüdische Familien gelebt. ( 1541 wird 
ein ĂJudenhausñ auf der Heide erwªhnt, 1558 wird ein Grundst¿ck Ăder J¿dden-
grundñ genannt.) In den Jahren 1776 und 1778 sind als Einwohner verzeichnet: 
Meier Baruch, Simon Katz, Juda Emanuel, Moses Michel sowie Schmul und Meier 
Levi. 
 
Während im Jahr 1802 nur noch zwei jüdische Familien am Ort wohnten (Isaak 
Baer, Samuel Wald), sind es 1852 bereits wieder 14 Familien. Durch Fortzug in 
andere Orte wie z.B. Volkmarsen, Arolsen, Wrexen und durch Auswanderung ver-
minderte sich danach die Mitgliederzahl der jüdischen Gemeinde ständig. Die we-
nigen in der Nachbargemeinde Lütersheim wohnenden Juden gehörten der Lan-
dauer Synagogengemeinde an. Nachdem zunächst die Gottesdienste in einem 
Privathaus gehalten wurden, wurde im Laufe der 1830er Jahre ein Synagogenge-
bäude gebaut, dass bis 1935 der religiöse Mittelpunkt der Landauer Juden war. 
Das Haus wurde 1932 auf Abbruch verkauft und 1935 abgerissen. 
 
Aus verschiedenen Statistiken ergeben sich folgende Zahlen: 
 
1802   3 Schutzjuden / Zwei Familien 
1852           14 Familien 
1905             14 Personen  
1907    3 Familien 
1928   8 Personen 
1932   5 Personen 
 
Die letzten Landauer Juden verließen in der 2. Hälfte der 1930er Jahre die Stadt. 
Mindestens neun der in Landau geborenen Juden starben in den Konzentrations-
lagern oder gelten nach ihrer Deportation als Ăverschollenñ. 
 
Lit.: Paul Arnsberg: ĂJ¿dische Gemeinden in Hessenñ. Michael Winkelmann: ĂAuf einmal sind sie weg-
gemachtñ Stadtchronik Landau, Teil 2 



59 

 

Die jüdische Gemeinde in Rhoden  und Wrexen  
(heute Diemelstadt ) 

 
In den Akten der Stadt Rhoden wird im Jahr 1675 die jüdische Familie Schmul 
erwähnt. Wahrscheinlich waren jedoch auch in den Jahren davor Juden in der 
Stadt ansässig. Schon 1767 wurden als Schutzjuden in Rhoden Michael Joseph 
sowie Josua und Josef Abraham genannt. Um 1820 bestand bereits eine kleine 
jüdische Gemeinde mit 9 Familien, die sich in den folgenden Jahren darum bemüh-
ten, eine eigene Synagoge zu bauen. Wie an vielen Orten üblich, wurden die Got-
tesdienste zunächst in einem angemieteten Gebets- und Schulraum gefeiert. 
 
Der Erwerb eines Grundstücks für ein Gotteshaus gestaltete sich in der eng bebau-
ten Altstadt schwierig. Erst als die Stadt der jüdischen Gemeinde ein Teilstück der 
noch vorhandenen Stadtmauer verkaufte, konnte man eine schon früher angekauf-
te Parzelle entsprechend erweitern und ab 1833 mit dem Bau der Synagoge be-
ginnen. Zu dieser Zeit bestand auch bereits eine jüdische Begräbnisstätte, die 
1821 erstmals in den Akten erwªhnt wird, aber wohl schon einige Zeit vorher ĂAuf 
dem Heidh¿gelñ vorhanden war. Auf diesem heute noch bestehenden Friedhof 
sind noch über 80, z. T. kunstvoll gestaltete Grabsteine vorhanden. 
 
Im Jahr 2008 wurde vom Waldeckischen Geschichtsverein eine von Heinrich Friele 
und Karl Heinemann erstellte eindrucksvolle Dokumentation über den Friedhof 
herausgegeben.  
 
Die jüdische Gemeinde entwickelt sich ab Mitte des 19. Jahrhunderts wie folgt: 
 
1858    18 jüdische Familien in Rhoden 

1861  109 Personen 

1871    73 Personen 

1905    48 Personen 

1933    35 Personen 

1939    15 Personen 

 
(Zeitweilig lebten auch in den Nachbarorten Helmighausen und Dehausen einzelne 
jüdische Familien) 
 
Die Synagoge wurde am 08. und 09. November 1938 von auswärtigen und ortsan-
sässigen fanatischen Nationalsozialisten demoliert, in Brand gesteckt und danach 
abgerissen. 
 
Nach der Deportation der letzten noch in der Stadt wohnenden Juden und der 
zwangsweisen Internierung der Familie Levie in Kasseler Arbeitslagern war auch in 
Rhoden die weit über 100 Jahre bestehende jüdische Gemeinde für immer ausge-
löscht. Nur die drei Angehörigen der Familie Levie konnten 1945 zurückkehren und 
wieder in ihrer angestammten Heimatstadt leben.  
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In der Nachbargemeinde Wrexen  wird um 1858 eine jüdische Familie genannt. Im 
Jahr 1901 siedelte sich hier die Familie Mosheim an, die dort erfolgreich eine Pa-
pierfabrik betrieb, die bis Anfang der 1930er Jahre der größte Arbeitgeber am Ort 
war. 
Weiterhin gab es bis 1938 am Ort die Gastwirtschaft der jüdischen Familie Weit-
zenkorn und die Kolonialwarenhandlung der Familie Loeb.  
 
Einige Juden aus Wrexen konnten sich der ab 1933 einsetzenden Verfolgung 

durch die NS-Herrschaft noch durch Auswanderung entziehen, mindestens zehn 

Personen wurden jedoch deportiert und starben in den Konzentrations- und Ver-

nichtungslagern. Die Geschwister Anna und Ella Baer verübten am 30.05.1942 

unmittelbar vor der angekündigten Deportation Selbstmord. 

In den Jahren 1941 und 1942 wurden zahlreiche jüdische Familien und Einzelper-
sonen aus Korbach, Vöhl und weiteren waldeckischen Orten zum Umzug nach 
Wrexen gezwungen. Hier wurden sie in mehreren zu ĂJudenhªusernñ deklarierten 
Häusern einquartiert und später von Kassel aus deportiert. Mindestens 25 Kinder, 
Frauen und Männer fielen dem Massenmord der Nazis zum Opfer. Nur der aus 
Korbach stammende Alfred Kaufmann überlebte die schrecklichen Zustände im KZ 
Bergen Belsen und konnte am 23.07.1945 in seine Heimat zurückkehren. 
 
Nachbarschaft zwischen Juden und Nichtjuden in Rhoden  und Wrexen : 
 
Bis zum Beginn der rücksichtslosen Hetze gegen die heimischen Juden durch die 
Anhänger der Nationalsozialisten ist das Zusammenleben von Christen und Juden 
nach den Recherchen von Heinrich Friele weitgehend unproblematisch und gut-
nachbarlich gewesen. 
So war z.B. Dr. med. Baruch 18 Jahre lang in Rhoden als Arzt, Chirurg und  
Geburtshelfer tätig. 
Ab 1875 war Samuel Levie viele Jahre als Schriftführer im Vorstand der Schützen-
gesellschaft aktiv. 
Im traditionsreichen Turnverein Germania und in der Turnerfeuerwehr findet man 
unter den Mitgliedern als jüdischen Sportkameraden die Namen Levie, Stern, Mos-
heim, Jacob und Lönberg. 
Rudolf Löhnberg war Mitbegründer und Vorstandsmitglied des Musikvereins, au-
ßerdem gestaltete er in den 1920er Jahren das Vereinswappen des Turnvereins. 
In der Zeit von 1911 bis 1924 war David Mosheim Schützenkönig in Wrexen, seine 
Ehefrau Thekla die Schützenkönigin. Ein solches Amt konnten damals nur Ein-
wohner bekleiden, die in der Gemeinde hohes Ansehen genossen. 
 
Lit.:    Paul Arnsberg:  ĂJ¿dische Gemeinden in Hessenñ 

Renate Ise/H.J. Mosheim/Horst Schaake: 
ĂGeschichte und Schicksale j¿discher Familien in Wrexenñ 
Heinrich Friele: ĂDie Rhoder Synagogeñ 
Heinrich Friele / Karl Heinemann: ĂDer j¿dische Friedhof Rhodenñ  
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Korbach  
 
In den 60er Jahren des 18. Jahrhunderts erhielten mehrere jüdische Familien als 
so genannte ĂSchutzjudenñ vom Waldecker F¿rsten die Erlaubnis zur Niederlas-
sung in Korbach. Parallel zur Ansiedlung schien ein jüdischer Friedhof in Korbach 
erforderlich. Bis dahin wurden die Korbacher Juden auf dem jüdischen Friedhof in 
Arolsen beigesetzt. Über Jahrhunderte hinweg blieb es vielen jüdischen Gemein-
den verwehrt, Begräbnisplätze zu erwerben. Dies lässt sich für Korbach nicht bele-
gen. Eine entsprechende Erlaubnis zur Anlage wurde am 1. August 1769 erteilt.  
 
Die Korbacher Juden bildeten wohl die erste Gemeinde im Fürstentum Waldeck, 
die im Jahre 1770 gegründet wurde. Unter staatlicher Aufsicht verwaltete sich die 
jüdische Gemeinde selbst und konnte religiöse, erzieherische und soziale Aufga-
ben autonom wahrnehmen. 

 
1893 erwarb die jüdische Gemeinde das 
Grundstück am Tempel 5. Auf ihm befan-
den sich neben einem Fachwerkhaus 
weitere Wirtschaftsgebäude. In dem 1781 
erbauten Wohnhaus richteten sie Schul-
räume für jüdische Kinder ein (linkes 
Gebäude). In ihm wohnte auch der jüdi-
sche Lehrer, der zugleich das Amt des 
Vorbeters innehatte. Die 1895 fertig ge-
stellte Synagoge (rechtes Gebäude) be-
herbergte 130 Sitzplätze neben 16 Plät-
zen für den Chor.  
 

Die Korbacher Synagoge 
Federzeichnung von H. Ulrich 

 
Antisemitismus ist kein Phänomen, das sich erst mit der Machtübernahme seinen 
Weg bahnte. Judenfeindliche Annoncen der Antisemitischen Partei sind in der 
ĂCorbacher Zeitungñ bereits f¿r das Jahr 1896 belegt. Mit verªchtlichen und diffa-
mierenden antisemitischen Karikaturen und Texten richtet sich der ĂBund der 
Landwirteñ 1903 an waldeckische Wªhler. Mit Versen wie ĂDer Deutsche schafft ï 
der JudË gewinnt!ñ wurde gegen Juden Stimmung gemacht.  
 
Nach dem Ersten Weltkrieg häuften sich antisemitische Tendenzen, sie wurden 
während der Weimarer Republik zum Sündenbock einer traumatisierten Gesell-
schaft. Angriffe gegen Juden steigerten sich derart, dass sich Korbacher Sozial-
demokraten 1919 zu einem Demonstrationszug genötigt sahen, um dagegen vor-
zugehen. Korbacher Juden sahen sich durch eine ganzseitige Anzeige genötigt, 
öffentlich gegen antisemitische Gräuelhetze vorzugehen. 
 
Ausschreitungen ï vom November 1932 - ließen erahnen, dass eine menschen-
verachtende Gesinnung sich ihren Weg bahnen würde. Zunächst waren es nur die 
Fensterscheiben des jüdischen Lehrers und Sozialdemokraten Louis Meyer (1880-
1967) und die der Synagoge, die zu Bruch gingen, aber Weiteres sollte folgen.  
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Der Boykott jüdischer Geschäfte 1933 stellte nur einen 
ersten Akt staatlich legitimierter Repression und Diskrimi-
nierung dar. Berufsverbote, Verhaftungen und zuneh-
mende Schikanen begleiteten weitere repressive Maß-
nahmen. Jüdische Geschäfte in Korbach wurden in be-
sonderem Maße Zielscheibe nationalsozialistischer Atta-
cken. Allein zwischen dem 29.03.1934 und 16.04.1934 
gingen bei sechs jüdischen Bürgern Korbachs Scheiben 
zu Bruch und wurde Eigentum beschädigt, u. a.:   
 
Ă1.) 29./30.3.34 zwei Schaufensterscheiben des Kaufmannes Julius 
Löwenstern eingeschlagen. 
2.) 31.3.34 Schaufensterscheibe des Kaufmanns Nussbaum durch zwei 
Schüsse zertrümmert und ein Schuss auf die Schaufensterscheibe der 
Witwe Löwenstern abgegeben. 
3.) 7.4.34 Firmenschild des Kaufmanns Mosheim zertrümmert, der 
Lagerschuppen mit Farbe beschmiert und das Dach des Schuppens mit 
den Worten beschmiert: »Corbach erwache. «ñ 

 
Antijüdische Propaganda, Herbst 1934 

       
 
Weitere entwürdigende Praktiken 
sollten folgen. Unverhohlen bekun-
deten Nationalsozialisten in der Pro-
fessor-Bier-Straße, wie sie mit Per-
sonen verfahren würden, die noch 
Ăzum Juden stehnñ. 
 
Misshandlungen und körperliche 
Übergriffe vor allem durch SS- und 
SA-Kräfte lagen nunmehr an der 
Tagesordnung. 
  
 
 
(Foto: Stadtarchiv Korbach) 

 
 
 
 

 
Durch legislatorische Akte wie die ĂN¿rnberger Gesetzeñ von 1935, die deutsche 
Juden zu Staatsbürgern minderen Rechts degradierten, wurden der Rassenwahn 
und unzählige administrative Schikanen realisiert. Die Novemberpogrome von 
1938 stellten eine Wegmarke dar. Ab November 1938 war das NS-Regime konse-
quent zur ĂEntjudungñ ¿bergegangen, an deren Ende die am 20. Januar 1942 
(Wannsee-Konferenz) beschlossene ĂEndlºsung der Judenfrageñ stand. Der Ver-
weis von öffentlichen Schulen, Kennkarten- und Namenszwang, das diffamierende 
übergroße Juden-J auf dem Ausweis, Eingriffe in das Privateigentum, die Arisie-
rung der Betriebe, Ghettoisierung, gesonderte Einkaufszeiten, Ausgangssperren 
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und schließlich die Kennzeichnung (Judenstern ab September 1941) stellten nur 
Fragmente einer menschenverachtenden Politik dar. 
  

  
 
Die Synagoge in Korbach wurde in der Pogromnacht (9./10. November 1938) 
durch einen gezielten Brand vernichtet. Die Zerstörung erfolgte nach Anstiftung 
und auf Befehl höherer Parteistellen. 
 

   
 
Die Korbacher Synagoge soll am Abend des 9. November 1938 von SS-Männern 
angezündet und niedergebrannt worden sein. Herr Plutz beschreibt, dass er am 
Abend des 9. November beobachtete, wie Jugendliche der Hitlerjugend Scheiben 
der Synagoge einschlugen und Gebetsrollen herumwarfen. Die ĂJudenschuleñ 
stand plötzlich in Flammen. Das Feuer weitete sich aus und die Synagoge fing an 

zu brennen. Heute erinnert nur noch eine Gedenktafel 
an die Existenz des jüdischen Gebetshauses. 
 
Die einzigen Überbleibsel der Synagoge sind ein 
Leuchter und der Rest eines Balkens, die heute im 
Korbacher Bonhage-Museum aufbewahrt sind. Auf 
dem Balken sind die Reste einer hebräischen In-
schrift, des wichtigsten Gebetes des Juden, zu erken-
nen. Es handelt sich um einen Teil aus dem Schmar. 
 
Jüdische Bürger vor der niedergebrannten Synagoge nach der 
Pogromnacht (Photo: Stadtarchiv Korbach) 

 

 
 
 
Blick vom St. Kilian am Morgen des 
10. November 1938 zeigt den noch 
schwelenden Brand der Synagoge 
(links) und jüdischen Schule (rechts).    
 
        (Photo: Stadtarchiv Korbach). 

Mit der Verordnung vom 17. August 1938 

erfolgte die Einführung der jüdischen 

Zwangsnamen ĂSarañ bzw. ĂIsraelñ (zum 1. 

Januar 1939). Neue Pässe mussten erstellt 

werden. Edmunds letzter Pass vom 

17.01.1939 zeigt das brandmarkende ĂJñ in 

der Bildmitte, den Abdruck seines rechten 

und linken Zeigefingers und den Zwangs-

vornamen ĂIsraelñ.  

         (Pass: Stadtarchiv Kassel) 
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Die Verschleppung aus dem Regierungs-
bezirk Kassel vollzog sich in drei zentral 
durchgeführten Deportationen. Minutiös 
wurden diese geplant. Am 9. Dezember 
1941 erfolgte ab Kassel die erste Deporta-
tion Korbacher Juden und Jüdinnen  nach 
Riga. Der zweite Transport erfolgte am 1. 
Juni 1942 nach Izbica/ Sobibor und Ma-
jdanek, der dritte und letzte Transport 
führte am 7. September 1942 in das Kon-
zentrationslager Theresienstadt. 
 
 
 
 
 
 
Deportationsliste, Hess. Staatsarchiv Marburg 
HStA M 601.12 Korbach Acc. 1985/71 Nr. 36. 

 
Arbeitsfähige Frauen, Männer und Kinder mussten bei katastrophaler Versorgung 
Schwerstarbeit in Rüstungsbetrieben, Dienststellen der Wehrmacht, der SS, der 
Reichsbahn und anderen wichtigen Betrieben verrichten. Dieser harte Arbeits-
einsatz stellte einen Teil des Vernichtungsprogramms dar. Die Sterblichkeit war 
infolge der schweren Arbeit, unzureichender Versorgung und mangelnder sanitärer 
Einrichtungen entsprechend groß. Um den Vernichtungsprozess zu beschleunigen, 
fanden Massenerschießungen statt, wurden Korbacher Frauen, Männer und Kinder 
barbarisch vergast. 
 
Am 16. Juni 1933 wohnten in Korbach 129 Juden, nur sieben kehrten zurück. In 
dieser lapidaren Gegenüberstellung sind die Tragik und das Leid unermesslicher 
Größe eingeschlossen, die uns für immer zu denken geben sollten.  
 
Mit der Machtübernahme wurde einer der größten Ausplünderungszüge und Um-
verteilungsprozesse in der neueren deutschen Geschichte eingeleitet. Verfügten 
deutsche Juden 1933 noch über ein geschätztes Gesamtvermögen von 16 Milliar-
den Reichsmark, ein Viertel konnten sie ins Ausland transferieren, begann um den 
Rest ein Bereicherungswettlauf zwischen Reichsstellen, Partei, Unternehmen, 
Verbänden und Privatpersonen. 
 
Durch die ĂVerordnung zur Ausschaltung der deutschen Juden aus dem deutschen 
Wirtschaftslebenñ vom 12. November 1938 erfolgte die Vernichtung der wirtschaft-
lichen Existenzgrundlage. Mit der Verordnung  vom 03.12.1938 wurden alle Juden 
verpflichtet, ihre Betriebe zu verkaufen.  
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Sogar an Deportationsopfern bereicherte 
man sich noch. Mit der rechtlichen Kon-
struktion der XI. Verordnung vom Novem-
ber 1941 wurde die zwangsweise Ver-
schleppung u.a. nach Theresienstadt, 
Auschwitz oder Treblinka als Auslandsver-
lagerung deklariert, die es ermöglichte, 
den Deportationsopfern im Sinne der 
ĂReichsfluchtsteuerñ ihren Besitz zu rau-
ben. Vor dem Abtransport (Sept. 1942) in 
die Konzentrationslager wurden die Be-
troffenen auf Wertgegenstände untersucht 
und ihrer letzten Habe beraubt. Akribisch 
wurde der Gesamterlös des eingezogenen 
Vermögens durch das Oberfinanzpräsidi-
um in Kassel vermerkt. 
 
 
 
Auflistung des Oberfinanzpräsidiums in Kassel: Der 
Name Edmund Mosheims findet sich unter Nr. 40 
wieder. Vermerk: ĂIm September 1942 zwangsweise 
ausgesiedeltñ.ñ ĂDazu tritt ein Gesamterlºs aus Ver-
kauf von Hausrat pp. [é]ñ. (Stadtarchiv Kassel) 

   
        

Nur sieben überlebende Juden kehrten nach Auflösung der Ghettos, Konzentrati-
ons- und Vernichtungslager nach Korbach zurück: Bernhard, Therese, Ruth und 
Gertrud Lebensbaum, Alfred und Siegfried Kaufmann. Unter ihnen war auch die 
nun 16-Jährige, auf sich allein gestellte Vollwaise Marianne Weitzenkorn. Ganze 
Familien waren Ăausgelºschtñ, ihr Eigentum wurde ihnen geraubt. Drei bis vier 
Jahre grausame Lager- und Ghettoerlebnisse, die nicht zu verwinden sind.  
 
Schwere Jahre, die die Überlebenden gezeichnet hatten. Gebrochen kehrten sie 
zurück. Traumatische Erlebnisse, die kaum verwunden werden können.  Sie wur-
den in Korbach keineswegs mit offenen Armen empfangen. Zu stark waren Anti-
semitismus und Ablehnung verhaftet, Scham- und Schuldgefühle machten einen 
Ănormalenñ Umgang mit ¦berlebenden nahezu unmºglich. Nach all den grausamen 
Erlebnissen, ihrer Jugend beraubt, schien eine Zukunft für viele in Deutschland 
aussichtslos. 1961 zog der letzte überlebende Korbacher Jude Alfred Kaufmann 
nach Frankfurt a.M. Mit diesem Datum endet die Existenz der jüdischen Gemeinde 
in Korbach.  
 
 
Verfasst von Marion Lilienthal, Photos: Archiv der Kreisstadt Korbach 
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Vöhl  
 
Aus dem von Herzhausen am Edersee bis zur Diemel reichenden mittelalterlichen 
Ittergau entwickelte sich im 12. Jahrhundert die Herrschaft Itter, später Kreis Vöhl. 
Im Zusammenhang mit den Friedensregelungen des Dreißigjährigen Krieges wur-
den die 20 Dörfer eine Exklave Hessen-Darmstadts zwischen Waldeck und Hes-
sen-Kassel.  
 
Die Landgrafschaft, das spätere Großherzogtum Hessen-Darmstadt, war nun 
wahrlich kein judenfreundlicher Staat, wie mehrere Judenordnungen belegen; aller-
dings ließ man die Ansiedlung jüdischer Familien im Grenzgebiet zu, möglicher-
weise um die Exklave wirtschaftlich zu stärken. Zur jüdischen Gemeinde in Vöhl 
gehörten auch Familien aus den Nachbarorten Marienhagen, Basdorf und Ober-
werba. Eine ebenso große Gemeinde entstand in Höringhausen, kleinere in Alten-
lotheim und Eimelrod. Der Anteil der Juden an der Gesamtbevölkerung der ge-
nannten Orte lag zwischen 15 und 20 Prozent.  
 
Der älteste schriftliche Nachweis für einen Juden in Vöhl stammt aus dem Jahr 
1682. 1705 waren bereits acht Vöhler Häuser im Besitz von Juden. Bis Mitte des 
18. Jahrhunderts stieg die Zahl der Israeliten, wie man sie oft nannte, auf 140. 

 
1827 errichteten die Ju-
den aus Vöhl, Basdorf, 
Marienhagen und Ober-
Werba eine Synagoge, 
die gleichzeitig bis 1881 
auch als Schule der jüdi-
schen Kinder diente. Das 
Gebäude unterschied sich 
nicht von anderen Häu-
sern in der Nachbar-
schaft: Es versteckte sich 
zwischen ihnen. Von au-
ßen war (und ist) nicht zu 
erkennen, dass sich 

rechts der Eingangstür ein über drei Geschosse erstreckender Sakralraum befin-
det. Das linke Bild zeigt das Innere des Sakralraums anlässlich einer Gedenkfeier 
zur Reichspogromnacht. 
 
Im linken Teil des Gebäudes wohnte bis 1881 der jüdische Lehrer mit seiner Fami-
lie; ab 1839 war dies Salomon Bär, ein Mann von anerkannt guter pädagogischer 
Ausbildung, der später auch zu den Honoratioren des Dorfes gehörte. 
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Das Bild zeigte das Innere des Sakralraums um 
1930. Links im Vordergrund befindet sich die 
Bima; in der Mitte ist der Thoraschrein zu erken-
nen. Rechts sieht man eine der Bänke für die 
Männer im Erdgeschoss. 
 
Im August 1938 verkauften ï wohl unter staatli-
chem Druck ï die dreizehn noch verbliebenen 
Juden die Synagoge an eine gerade zugezogene 
christliche Familie, weshalb das Gebäude die 
Pogromnacht, die Zeit der Hitler- Herrschaft und 
des Krieges überstand. Es war ständig bewohnt; 
im Sakralraum befand sich bis 1974 ein Baustofflager, danach diente er als Tro-
ckenraum für die Wäsche. Deshalb blieb er mit seinem sternenübersäten blauen 
Himmel und der fast ringsum verlaufenden Frauenempore fast unverändert erhal-
ten. 

 
Drei Jahre nach dem Bau der Synagoge (1830) erwirk-
te der Vorstand der Gemeinde die Genehmigung des 
Kreisrats für die Ausweisung eines jüdischen Friedhofs 
am Ortsrand. Vorher waren die Vöhler Juden wohl im 
damals drei Fußstunden entfernten Frankenau bestat-
tet worden. 
 
Im Dritten Reich wurde der Friedhof zweimal geschän-
det. Mitte der dreißiger Jahre stießen wohl Jugendliche 
Grabsteine um. 1941 ordnete der Regierungspräsident 
in Kassel die Schließung der jüdischen Friedhöfe im 

damaligen Landkreis Frankenberg an. In einigen Orten ist man dieser Weisung 
wohl nicht so prompt und umfassend nachgekommen wie in Vöhl, wo der Friedhof 
komplett eingeebnet wurde. Alle Grabsteine wurden entfernt und am Ortsrand ge-
lagert. Dort bedienten sich die Bürger beim Bau ihrer Häuser; ganze Wagenladun-
gen wurden nach Basdorf, sicher auch in andere Nachbarorte geholt. Bei Kriegs-
ende waren noch 45 Steine vorhanden, die auf Weisung der Besatzungsmacht auf 
dem Friedhof wieder aufzustellen waren.  

 
Mehrere große Häuser des heutigen Vöhl wurden 
von Juden erbaut und bewohnt. Sehr vermögend war 
der Händler, Kaufmann und Geldverleiher Ascher 
Rothschild, der in den dreißiger Jahren des 19. Jahr-
hunderts ein heute noch sehr auffälliges Haus in der 
Ortsmitte baute.  
 

 
 

 
 
 

 

Haus der Anne Rothschild 
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In dem Gebäude der Familie Rothschild befand sich eine Mikwe, die wohl auch 
anderen Familien zur Verfügung stand. Nach 1881 war hier die jüdische Schule 
untergebracht, und die Lehrer wohnten in diesem Haus. Ascher Rothschild finan-
zierte auch den Bau des Schiffs der evangelischen Kirche, das um 1840 wegen 
Baufälligkeit abgerissen werden musste. Weitere reiche Familien waren die Sal-
bergs, die Kaisers und die Sterns; auch den Blums und zeitweise den Katzensteins 
ging es wohl recht gut. Unter den Juden gab es allerdings auch bittere Armut; dies 
galt für Zweige der Familien Kugelmann und Liebmann, insbesondere aber für die 
Familie Lazarus, die als Lumpensammler ihren Lebensunterhalt bestritt.  
 
Weitere Namen größerer Familien in Vöhl, Basdorf und Marienhagen: Bär, Fran-
kenthal, Kratzenstein, Külsheimer, Laser, Löwenstern, Meyer, Mildenberg, 
Schaumburg, Schönhof und Schönthal. Die häufigsten Berufe: Schlachter, Vieh-, 
Frucht-, Spinnerei-, Woll-, Ellenwaren-, Häute- und Lederhändler. Die meisten 
Juden hatten nebenbei eine kleine Landwirtschaft. Mitte des 18. Jahrhunderts er-
stritt sich Simon Mildenberg das Recht, Lehrlinge zu Schreinern auszubilden.  
 
Juden und Christen lebten die längste Zeit mehr neben- als miteinander im Dorf. 
Das Verhältnis zwischen ihnen verbesserte sich langsam, aber stetig. Von der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts bis in die dreißiger Jahre des 20. Jahrhunderts 
gehörten zahlreiche Juden dem Gemeinderat an, einige von ihnen zwanzig, David 
Stern sogar vierzig Jahre lang. Auch am Vereinsleben nahmen sie teil. Sie gehör-
ten zu den Mitbegründern des Gesang- und des Verkehrsvereins, einige nahmen 
Funktionen im Vorstand wahr. Cäcilie Katzenstein war um die Jahrhundertwende 
Mitbegründerin eines wohltätigen Frauenvereins.  
 
Die Katzensteins und insbesondere die Mildenbergs gehörten zu den tragenden 
Säulen des Gesangvereins. Max Mildenberg war außerdem sehr aktiver Sportler: 
Er gehörte zur Faustball- wie auch zur ersten Vöhler Fußballmannschaft und war 
außerdem ein guter Leichtathlet. Mitte der dreißiger Jahre war es damit vorbei: 
Noch bevor die Vereine im Rahmen der Gleichschaltung aufgelöst wurden, entle-
digten sie sich ihrer jüdischen Mitglieder, zum Teil auf sehr unschöne Weise. 
 
Im Jahr 1933 lebten noch 45 Juden in Vöhl und Marienhagen. Nach und nach zo-
gen sie weg: nach Kassel und Frankfurt, ins Ruhrgebiet, aber auch bereits ins Aus-
land. Im August 1938 lebten noch 13 Juden in Vöhl: 3 Männer, 9 Frauen und ein 6-
jähriger Junge. Einige von ihnen zogen auch jetzt noch nach Frankfurt, andere 
wurden im Dezember 1941, im Juni und im September 1942 nach Riga, Sobibor 
und Majdanek sowie nach Theresienstadt deportiert. 45 Frauen, Kinder und Män-
ner, die viele Jahre in Vöhl und seinen Nachbarorten gewohnt hatten, wurden in 
den Vernichtungs- und Konzentrationslagern umgebracht. Bei den alljährlich statt-
findenden Gedenkfeiern werden die Namen von über 70 Personen verlesen, weil 
auch an die Ehepartner und Kinder Vöhler Juden erinnert werden soll. 
 
 Fotos und Texte von Karl-Heinz Stadtler /Fºrderkreis ĂSynagoge in Vºhlñ e.V. 
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Bad Wildungen  

 
Erstmals werden jüdische Einwohner in Niederwildungen in den Jahren 1424-1428 
erwähnt. Danach werden erst um 1750 wieder drei jüdische Familien genannt. In 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts zogen dann verstärkt jüdische Familien 
zu, seit etwa 1870 bildete sich eine jüdische Gemeinde mit über 70 Mitgliedern. In 
dieser Zeit wurde oberhalb der Straße nach Reitzenhagen der jüdische Friedhof 
angelegt. Im Laufe der Entwicklung Niederwildungens zu einem bekannten Bade-
ort zogen in den folgenden Jahrzehnten immer mehr Juden in die Stadt, die auch 
zahlreiche jüdische Kurgäste anzog, u.a. aus Österreich, Ungarn, Russland und 
Polen. Nach bescheidenen Anfangsjahren, in denen die Gottesdienste im ehemali-
gen Waisenhaus abgehalten wurden, baute die inzwischen wohlhabend geworde-
ne j¿dische Gemeinde ĂAm D¿rren Hagenñ eine Synagoge. Dieser repräsentative 
Kuppelbau wurde im Juli 1914 eingeweiht. 
 

 
Viele Wildunger Juden waren aus umliegenden 
waldeckischen Orten übergesiedelt. Einige waren 
Viehhändler und Metzger, andere Geschäftsleute 
oder Hotel- und Pensionsbesitzer. Das ĂPalast-
Hotelñ ( um 1900 ) von Joseph Baruch wurde z.B. 
streng koscher geführt. Schon bald nach der 
Machtübernahme durch die Nationalsozialisten 
setzte unter dem Druck der judenfeindlichen 
Kampagnen die Abwanderung der bis dahin noch 
144 in der Stadt ansässigen Juden ein. Immer 
wieder gab es Boykotte, willkürliche Verhaftungen 
und Drangsalierungen jeglicher Art. Die antisemi-
tischen Aktionen fanatischer Nazis gipfelten dann 
am 9. November 1938 in bösartigen Terrorakten.
      
 
Bad Wildungen: Die Synagoge vor der Zerstörung 

 
 
Durch eine große Menschenmenge 
wurden Wohnungen und Geschäfte 
jüdischer Familien verwüstet und ge-
plündert, die Bewohner bedroht und 
zum Teil misshandelt. Nach Zerstörung 
der Inneneinrichtung der Synagoge 
wurde das Gebäude in den Morgen-
stunden des 10. November 1938 in 
Brand gesteckt. 
 
 
Bad Wildungen: Demütigung des jüdischen Einwohners Max Hammerschlag durch  die örtliche  
SA, März 1933 
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Die anwesende Feuerwehr 
griff nicht ein, die Ruine der 
Synagoge wurde später abge-
rissen. Nach diesen Gewalt-
aktionen verließen die meis-
ten noch in Bad Wildungen 
lebenden Juden die Stadt, 
einigen Familien gelang die 
Flucht ins Ausland. Mehr als 
70 Wildunger Frauen, Männer 
und Kinder wurden deportiert 
und in den NS-Konzentrations- 
und Vernichtungslagern er-
mordet. 

Bad Wildungen: zerstörte Synagoge, November 1938 

 
Auf Initiative von Johannes Grötecke und weiteren engagierten Personen und Insti-
tutionen wurden seit 2006 zur Erinnerung an die Opfer des Holocaust vor ihren 
ehemaligen Wohnhäusern gemeinsam mit dem Künstler Gunter Demnig ĂStolper-
steineñ verlegt. Mit Hilfe einer w¿rdig gestalteten Broschüre ist es darüber hinaus 
gelungen, den Ermordeten, an die nirgendwo ein Grabstein erinnert, ihre Identität 
zurückzugeben. 
 
Mitglieder der jüdischen Gemeinde Bad Wildungen 
 
  Zahl der Einwohner  davon Juden   in % 
1802  -     3 Familien - 
1826  -    29 Juden - 
1847  1980    24  1,2 
1871  2180    66  3,0 
1880  2340    77  3,3 
1895  3237    60  1,8 
1905      111 
1910  3960    119  3,0 
1925  5396    152  2,8 
1933      144 
1937      ca. 95 
1939      40 
1942 (Dezember)    keine 
 
 
Lit.: 
-Klaus-Dieter Alicke, Lexikon der jüdischen Gemeinden 
-http:// www. Alemannia-judaica.de/bad_wildungen_synagoge.htm 
-Paul Arnsberg, Die jüdischen Gemeinden in Hessen, Bd. 2, Frankfurt/M. 1971, S. 403 f. 
-Encyclopeadia of the jewish from their foundation till after the holocaust, Vol. 3, Hessen, 
   Hessen-Nassau, Frankfurt, Yad Vashem Jerusalem 1992 
-Volker Berbüsse, Geschichte der Juden und der jüdischen Gemeinde 
-Fotos zur Verfügung gestellt von  Johannes Grötecke,Bad Wildungen 
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Im Bereich des Fürstentums, Freistaats und späteren Landkre i-
ses Waldeck  waren noch in weiteren Orten j üdische Familien 

ansässig  
 
Eine entsprechende Dokumentation hierüber wird zurzeit noch erarbeitet und spä-
ter in die Präsentation der jüdischen Gemeinden im Raum 1 der Ausstellung auf-
genommen. Eine Information über das Leben der jüdischen Einwohner in ver-
schiedenen waldeckischen Orten kann an dieser Stelle deshalb nur unvollständig 
und stichwortartig erfolgen. 
 

Adorf  
 

Im Jahr 1778 erhalten Moses Löb (Leib) und David Moses von der Landesherr-
schaft nach Ablegung des ĂJudeneidsñ einen ĂSchutzbriefñ mit dem Niederlas-
sungsrecht in Adorf. Verschiedene Aktenvermerke (z.B. Kirchenbücher) geben 
Hinweise darauf, dass schon in den Jahren davor in diesem Markt- und Berg-
werksort Juden ansässig waren. Im Jahre 1863 zählt die jüdische Gemeinde Adorf 
87 Mitglieder. Die vorherrschenden Berufe waren Vieh- und Einzelhändler, Hausie-
rer und Handwerker. Überliefert sind die Familiennamen Levi Lebach, Levi Samuel 
Lebach, Moses Lebach, David Mosheim sen. und jun., Marcus Stamm, Eli Mos-
heim und Josef Weiler. 
 
Laut Statistik lebten im Jahr 1905 noch 33 Juden am Ort. 1933 waren es noch 20, 
von denen einigen die Emigration gelang.  
 
Das bereits 1937 verkaufte Synagogengebäude wurde im November 1938 verwüs-
tet und später abgebrochen. 
 
Seit 2011 erinnert ein Gedenkstein in der Nähe der ehemaligen Synagoge an 15 
jüdische Menschen aus Adorf, die während der NS-Zeit in verschiedenen Lagern 
umgebracht wurden. 
 
 

Höri nghausen  
 

In der Gemeinde Höringhausen, früher eine hessen-darmstädtische Enklave im 
Gebiet des Fürstentums Waldeck, lebten um 1830 etwa 85 Juden, im Jahr 1905 
noch 66. 
 
Schon seit Beginn des 18. Jahrhunderts bestand hier eine jüdische Gemeinde. 
Häufig vorkommende Familiennamen in den Personenregistern sind Goldenberg, 
Nussbaum, Kugelmann, Maiberg, Löwenstern u.a. 
 
In den Jahren 1852 ï 1865 wurde mit Hilfe von Spenden eine neue Synagoge 
errichtet. Das offensichtlich schon länger vorhandene Synagogengebäude war 
baufällig geworden. 
Von 1869 ï 1917 bestand eine jüdische Elementarschule, die zeitweilig als Privat-
schule betrieben wurde. Um 1933 lebten noch fünf jüdische Familien im Ort.  
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Eimelrod  
 

Ebenso wie Höringhausen war auch das Dorf Eimelrod eine hessische Enklave im 
Gebiet des Landes Waldeck. Eine kleine jüdische Gemeinde bestand etwa seit 
1780. 
 
Im Jahr 1830 gab es 34 Juden im Ort, 1885 lebten hier noch 12, um 1933 etwa 10 
jüdische Einwohner. 
 
Die sehr kleine alte Synagoge wurde 1938 zerstört. Eine vierköpfige Familie konnte 
1937 nach Argentinien auswandern, die letzten drei Juden aus Eimelrod wurden 
1942 zwangsweise nach Wrexen umgesiedelt, später nach Kassel gebracht und 
von dort deportiert. 
 
 

Sachsenhausen  und Waldeck  
 

In Sachsenhausen lebten um 1802 vier jüdische Familien. Um 1863 wurde eine 
stattliche Synagoge in Massivbauweise errichtet. In der Zeit nach 1945 wurde das 
Gebäude als katholische Kirche genutzt, und später wegen Straßenbaumaßnah-
men abgerissen. 
 
Im Jahr 1905 lebten 45 Juden in der Stadt, 1925 noch 26.  
 
In der Nachbarstadt Waldeck wohnten um Jahr 1900 zehn jüdische Personen, die 
Mitglieder der Synagogengemeinde Sachsenhausen waren, 1905 noch acht,  
1925 lebten im Ort keine Juden mehr. 
 
 
 
Quellenangaben: 
Staatsarchiv Marburg, Paul Arnsberg: Jüdische Gemeinden in Hessen, 
Ortsippenbuch Nr. 57 des Waldeckischen Geschichtsvereins, Bezirksgruppe Diemelsee, 
Dr. Alf Seippel 
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Raum 2 
 

Jüdische  Geschichte  
 

    
 

Raum 2 

 
 

Zeittafel  l  

 
I. Vor Beginn der christlichen Zeitrechnung  
 
ab 1500 Kanaan unter ägyptischer Herrschaft. Tutmosis III. (1501-1447) 

bringt Palästina völlig in ägyptische Gewalt. 
 

um 1300 Moses: Auszug der Israeliten aus Ägypten. 
Nach Ramses III. zerfällt das ägyptische Reich. Palästina geht 
Ägypten verloren. 

 

um 1200 Landnahme der Israeliten in Palästina von Osten her, während 
gleichzeitig von Westen die Philister dort Fuß fassen. 

 

1200-1000 Kämpfe der Israeliten mit den Kanaanitern und Philistern um Besitz 
Kanaans. 

 

um 1050 Samuel: die Schwäche der ägyptischen und babylonischen Groß-
macht ermöglicht die Bildung des israelitischen Staates. 

 

um 1020 König Saul 
 

um 1000 König David 
 

um 970  König Salomo. Bau des ersten Tempels. 
 

932  Reichsteilung, Nordreich (Israel) und Südreich (Juda) 
 

722/1  Samaria, Hauptstadt des Nordreichs, vom assyrischen König Sar-
gon erobert. Ende des Nordreichs, das assyrische Provinz wird. 

 

608  Schlacht Judas gegen Pharao Necho bei Meggido. Die großen 
Prophet en des Südreichs: Jesaja (740-701) und Jeremia (627-
585). 
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597  Erste Deportation von Judäern nach Babylon. 
 

586  Jerusalem wird von dem babylonischen König Nebukadnezar ero-
bert, der erste Tempel zerstört. Ende des Südreichs. Deportation 
der Bevölkerung, Beginn der babylonischen Gefangenschaft. 

 

586-536 Babylonische Gefangenschaft, Beginn des Judentums. Es bilden 
sich fromme Gemeinden, die an der Tradition der Väter festhalten. 

 

538  Perserkönig Kyros (558-529), der das babylonische Reich erobert 
hat, gestattet den Juden die Rückkehr nach Palästina und den Bau 
des zweiten Tempels. 

 

515  Einweihung des zweiten Tempels. 
 

479  Esther wird Gemahlin des Perserkönigs Xerxes I. (485-465). 
 

400  Ausbreitung des Judentums durch Mission. 
 

332  Alexander der Große unterwirft Syrien und Palästina. Nach seinem 
Tod kommt Palästina zuerst unter die Herrschaft der ägyptischen 
Ptolemäer (302-198). 

 

ab 250 Hellenistische Bildung dringt in Palästina ein. Das Judentum macht 
seinerseits das ĂGesetzñ Gottes durch Übertragung ins Griechische 
(ĂSeptuagintañ) der Welt bekannt. 

 

ab 198  Die syrischen Seleukiden gewinnen die Herrschaft über Palästina. 
 

168  Der Seleukide Antiochus IV. Ephphanes hebt die jüdische Religion 
auf. Religionskrieg, von den Makkabäern (Hasmonäern) geführt. 

 

165  Neuweihe des Tempels; die Makkabäer gewinnen für den Staat 
auch die politische Selbstständigkeit. 

 

63  Pompeius macht Palästina zur römischen Provinz. Herodes der 
Große wird König  unter römischer Oberhoheit. Restaurierung des 
Tempels. 

 

Zeittafel  II  
 
II. Seit Beginn der christlichen Zeitrechnung  
 
bis 66   Palästina unter herodianischer Herrschaft mit römischen Prokura-

toren (ĂLandpflegernñ); bekanntester Prokurator: Pontius Pilatus 
(26-36). 

 

30  Blütezeit des Judentums im nordägyptischen Alexandrien, dem 
Zentrum der hellenistisch-jüdischen Kultur. 

 

66  Aufstand der Juden (Zeloten) gegen die Römer in Palästina. Be-
ginn des jüdischen Krieges. 

 

70  Eroberung Jerusalems und Zerstörung des Zweiten Tempels durch 
Titus. 

73  Eroberung der Festung Massada am Toten Meer durch die Römer. 
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132-135 Erneute Aufstände unter Bar Kochba. Hadrian verbietet den Juden 
den Zugang nach Jerusalem und besiedelt die Stadt als römische 
Kolonie (Aelia Capitolina). 

 

370  Die Niederschrift des Jerusalemer Talmud wird abgeschlossen. 
 
500  Der Babylonische Talmud wird abgeschlossen. Bis 640 Schlußre-

daktion des Talmuds. 
 

638  Die Araber erobern Palästina, Jerusalem wird moslemisch. 
 

900-1400 Epoche der jüdischen Religionsphilosophie, Jehuda Halevi (Toledo 
1080-Jerusalem 1140), Moses Maimonides (Cordoba 1135-Alt-
Kairo 1204). Blüte des spanischen (sephardischen) Judentums. 

 
ab 1096 Judenverfolgung in Europa während der Kreuzfahrerzeit. 1099 

erobern die Kreuzfahrer Jerusalem. 
 

1350  Im Zusammenhang mit der Pest (ĂSchwarzer Todñ) taucht der 
Vorwurf der Brunnenvergiftung auf und führt zu schweren Juden-
verfolgungen. 

 

1478  Einführung der Inquisition (außerordentliche Glaubensgerichte) 
gegen die Marranen (ĂScheinchristenñ) in Spanien. 

 

1492  Ausweisung der Juden aus Spanien, 1497 Vertreibung auch aus 
Portugal. 

 

1639  Bildung einer großen jüdischen Gemeinde in Amsterdam. 
 

1648/49 Niedermetzelung der Juden in der Ukraine anlässlich des Kosa-
kenaufstands unter Chmielnitzky. 

 

1632-1677 Spinoza, der Begründer der modernen Philosophie in den Nieder- 
landen 

 

seit 1740 Bewegung des Chassidismus in Osteuropa. 
 

1729-1786 Moses Mendelssohn. Die Aufklärung fasst im Judentum Mitteleu-
ropas Fuß. 

 

1782  Toleranzedikt Kaiser Josephs II 
 

1812  Emanzipationsedikt in Preußen 
 

1819  Tumulte gegen Juden in ganz Deutschland, 1835 in Hamburg, 
1848 in Baden. 

 

ab 1880 Welle des Antisemitismus: Dreyfus-Affäre in Frankreich; Stoecker-
Bewegung in Deutschland, Pogrome in Russland und Rumänien. 

 

ab 1882 Erste moderne jüdische Einwanderungswelle in Palästina. 
 
 

1922 GroÇbritannien erhªlt vom Vºlkerbund das Mandat f¿r ĂPalªstinañ 
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1932  Erste Vorbereitungen, um jüdische Kinder und Jugendliche nach 
  ĂEretz Israelñ zu bringen. Beginn der ĂJugend-Alijañ. 
 

1933-1945 Verfolgung und Massenvernichtung der Juden im deutschen 
Machtbereich. 

 

1933-1947 Unter dem stetig steigenden Druck der Judenfeindlichkeit im natio-
nalsozialistischen Deutschland versuchen viele Juden in Palästina 
einzuwandern. Zahlreiche neue landwirtschaftliche Siedlungen 
werden gegründet. Wegen der starken Immigrationsbeschränkun-
gen durch die britische Regierung können viele Verfolgte der NS-
Diktatur nur illegal ins Land gelangen. 

 

14.5.1948 David Ben-Gurion proklamiert in Tel Aviv die Unabhängigkeit des 
Staates Israel. 

 

15.5.1948 Angriff aller arabischen Nachbarstaaten auf Israel.  Beginn des 
 Unabhängigkeitskrieges (Mai 1948 ï Juli 1949). 

 

1949 Waffenstillstandsabkommen mit Ägypten, Libanon, Transjordanien 
und Syrien, Teilung Jerusalems. 

 

1952 Abkommen zwischen der Bundesrepublik Deutschland und Israel 
über die ĂWiedergutmachungñ. 

 

1960 Erstes Treffen zwischen Bundeskanzler Konrad Adenauer und 
Ministerpräsident David Ben-Gurion. 

 

1961 Eichmann-Prozess in Jerusalem. 
 

1965 Aufnahme diplomatischer Beziehungen des Staates Israel mit der 
Bundesrepublik Deutschland. 

 
 

Zusammengestellt und ergänzt nach der Vorlage von Hans-Jochen Gamm: Judentumskunde, München (1964), 
S.118ff. 
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Informationen zum Beginn der Ansiedlung jüdischer 
Einwanderer in den früheren germanischen Provinzen 

bzw.  im Gebiet des spät eren deutschen Reiches  
(Textauszüge) 

 

 

Römische Herrschaft in der Heimat der Juden  
 
Von 63 v.u.Z. an übernahmen die Rºmer die Macht im Landeé 
 
é Es kam zu bewaffnetem Widerstand, der erst nach vier Jahren, im Jahre 70, 
durch die römischen Legionen niedergeschlagen wurde: Jerusalem und der zweite 
Tempel wurden zerstºrté 
 
Jerusalem wurde vollends römisch und den Juden bei Todesstrafe verboten, die 
Stadt je wieder zu betreten. Damit ging der nationale Mittelpunkt des Judentums 
verlorené 
 
é Viele Juden waren im Gefolge der römischen Legionen, freiwillig oder unfreiwil-
lig, als Sklaven oder als Fernhändler in nahezu alle Provinzen des Römerreichs 
gelangt. 
 
é Sie siedelten meist entlang der antiken Handelsstraßen. So war auch am Rhein 
die Kölner Judengemeinde entstanden. 
 
ĂAllen Behºrden erlauben wir durch allgemeines 
Gesetz, die Juden zur Kurie zu berufenñ, 
so der Wortlaut eines Dekrets, das der römische Kaiser Konstantin, im  Jahre 321 
an den Kölner Magistrat sandte.  Dieses Dokument, das die Befreiung der Juden 
von kostspieligen Ehrenämtern aufhob, gilt als das älteste schriftliche Zeugnis ei-
ner nunmehr fast 2000-jährigen deutsch-jüdischen Geschichte, als erster Beleg 
jüdischer Gemeinden in den germanischen Provinzen des Römischen Reiches und 
spielte für die weitere Geschichte des Abendlandes eine entscheidende Rolle. 
 
Unter seiner Herrschaft nahm das Christentum, nach langen Jahren der Christen-
verfolgung, einen Aufschwung. Er ließ sich selbst noch auf dem Totenbett taufen, 
sodass das Christentum zur Staatsreligion des Römischen Reiches werden konn-
te. Mit Konstantin setzte damit nicht nur die Geschichte der Duldung des Christen-
tums ein, sondern ebenso die Geschichte der engen Bindung von christlicher Kir-
che und Staat ï und damit die Geschichte des christlichen wie des jüdischen Mit-
telalters. 
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Die Welt von ĂAschkenasñ, Judengemeinden im Mittelalter  
 
Der christliche Klerus drängte in den folgenden Jahrhunderten das Judentum, das 
in der religiösen Vielfalt des römischen Reiches einen gleichberechtigten Platz 
eingenommen hatte, zunehmend in eine politische und rechtliche Außenseiterrolle.     
 
Unter den Bedingungen des damaligen Lebens begegneten sich Juden und Chris-
ten vor allem als Nachbarn, die miteinander Handel trieben, Handwerke ausübten 
und aufeinander angewiesen waren. 
 

Leben in ĂAschkenasñ 
 
Jüdische Fernhändlerfamilien hatten sich entlang der Handelsstraßen am Rhein 
niedergelassené 
 
Gerade die jüdischen Händler verfügten häufig über Kenntnisse und Erfahrungen, 
die für den Aufbau des Städtewesens und den Ausbau des Handels wichtig waren. 
 
é Die j¿dischen Kinder lernten schon von alters her hebrªisch zu lesen, wªhrend 
die meisten Christen noch für Jahrhunderte Analphabeten bliebené 
 
Juden waren als Ärzte ebenso geschätzt wie als Fernhändler und Seefahrer é 
Auch als Lehrer und Berater wurden ihre Dienste gesuchté 
 
Unter Karl dem Großen wurden zahlreiche jüdische Gemeinden gegründet, Handel 
und Künste erlebten einen Aufschwung. Es war die Zeit des königlichen Juden-
schutzes: rechtlich waren die Juden den Christen in wirtschaftlichen Fragen gleich-
gestellt... 
 
... Im Jahre 965 haben Juden und andere Kaufleute das Recht, mit allen Waren frei 
zu handelné (Urkunde Otto des Grossen: Judei et ceteri mercatores) 
 
Denselben Respekt zollte später der Bischof von Speyer, er räumte ein, dass erst 
durch die Ansiedlung von Juden aus einer ĂVillañ, aus dem Dorf Speyer, eine Stadt 
werden könne. Für die Gesamtheit der jüdischen Siedlungen bürgert sich der bibli-
sche Name ĂAschkenasñ einé 
 
Auf der iberischen Halbinsel bestand für lange Zeit ein blühendes Zentrum jüdi-
schen Kulturlebens, bis die Juden Ende des 15. Jahrhunderts aus Spanien vertrie-
ben wurdené 
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Die Kreuzzüge  
 
Als Kaiser Heinrich IV. den Juden von Worms und Speyer im Jahre 1090 noch 
einmal umfangreiche Privilegien erteilte, stellte er sie ausdr¿cklich Ăals zur kaiserli-
chen Kammer gehºrigñ unter seinen Schutzé 
 
Im November 1095 brach unter Papst Urban II. die lange unterdrückte Feindselig-
keit offen hervoré 
 
éReligiöser Hass und Habgier gingen in den sich spontan und unorganisiert zu-
sammenfindenden Kreuzfahrerbanden eine mºrderische Mischung einé 
 
Die jüdischen Siedlungen am Rhein wurden im Lauf des Jahres 1096 überrannt. 
Hunderte Juden wurden in Speyer, Worms, Trier, Metz, Köln, Neuss oder Xanten 
von Kreuzfahrern erschlagen oder verbrannt, die Überlebenden vor die Alternative 
gestellt: Taufe oder Todé  
 
é Ihr bewegliches Vermögen wurde unter den Mördern aufgeteilté 
 
Als Heinrich IV., der die Massaker verurteilte, 1097 nach Deutschland zurückkehr-
te, erneuerte er sofort seine alten Schutzrechte und gestattete allen Zwangsgetauf-
ten die Rückkehr zum Judentumé 
 
Eine Folge der Pogrome war deshalb eine Dezentralisierung der bisher auf wenige 
große Städte konzentrierten Juden, die sich nun zunehmend in kleineren Land-
städten ansiedeltené 
 
Heinrich IV. stellte die Juden im Mainzer Reichslandfrieden, zweifellos in guter 
Absicht, als Ăhomines minus potentesñ, als weniger mächtige Menschen, unter 
seinen besonderen Schutz, entzog ihnen damit aber gleichzeitig das Waffenrecht, 
was sich langfristig als degradierend auswirkteé 
 
Immer häufiger kam es zu Angriffen auf die wirtschaftliche Grundlage der Judené 
Papst Eugen III. annullierte in einer Bulle schlicht die Zinsen, die die Kreuzfahrer 
jüdischen Geldverleihern für Kredite hªtten zahlen m¿ssené 
 
Juden sollten fortan auf ihrer Kleidung das gelbe Abzeichen der Vogelfreien tra-
gen. Um seinen Schutzrechten gegenüber den Juden neuerlich Geltung zu ver-
schaffen, f¿hrte Friedrich II. 1236 f¿r sie das Rechtssystem der ĂKammerknecht-
schaftñ ein. (Kaiserlicher ĂSchutzñ) 
 
Kammerknechtschaft bedeutete zwar einerseits Schutz, anderseits aber Abhängig-
keit von der Willkür des Kammerherrn. Wenn es demjenigen, dessen Kammer-
knecht sie waren, gefiel oder wenn es von wirtschaftlichem Vorteil war, konnte er 
das sogenannte Judenregal an lokale Herrscher oder Städte abtreten. Und eine 
solche Abtretung erhielt zusätzlichen Reiz, weil die Kammerknechtschaft auch die 
Einführung einer regelmäßigen Kopfsteuer zur Folge hatte.  
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Der schwarze Tod  
 
Ab 1348 begann mit der Pest eine neue Schreckenszeité Da sich niemand die 
Ursache des Sterbens erklären konnte, breiteten sich die Gerüchte und Spekulati-
onen aus, und wie schon häufig zuvor gerieten die Juden in Verdachté 
 
Obwohl diese Unterstellungen auch von der Kirche verurteilt wurden, führten sie 
nicht selten zu Massakern an der jüdischen Bevölkerung. 
 
éAuf dem Höhepunkt der Pestwelle wurden die Juden abermals für das Unerklär-
liche verantwortlich gemachtéEs kam zu blutigen Ausschreitungen, die sich zur 
systematischen Verfolgung auswuchsen. Tausende wurden ermordet, überlebende 
Judengemeinden zerstºrtéViele Überlebende verließen das Land, unter anderem 
nach Norditalien und in die ºstlichen Lªnder Europasé.Die Auswanderer nahmen 
ihre Sprache, das Jüdisch-Deutsche oder das Westjiddische mit é Mit der Zeit 
entstand durch die Aufnahme slawischer Lehnwörter das Ostjiddische ï jene Spra-
che, die bald zur Verkehrssprache in Ostmitteleuropa wurde und bis heute weiter-
lebt. 
 
Textauszüge nach Vorlagen  aus dem Buch ĂGeschichten einer Ausstellungñ  
mit freundlicher Genehmigung des Jüdischen Museums Berlin 
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Die Entwicklung jüdischer Landgemeinden am  
Beispiel  der Städte Volkmarsen  und Wolfhagen  

 

   
 
Raum 2                  Kleinstaaten im Umland der Stadt Volkmarsen 

 

Zeittafel zur Geschichte der jüdischen Gemeinde in 
Volkmarsen   

 

Zusammengestellt und bearbeitet von Ernst und Brigitte Klein 

 
1125  Mit ĂJohannes Judeusñ in einer auf der Kugelsburg ausgestellten 

Urkunde erste, noch nicht ganz geklärte Hinweise auf jüdische 
Bürger. 

 

1255  ĂVolpertus Judeusñ wird in einem auf der Kugelsburg ausgestellten 
Kaufvertrag als Zeuge genannt. 

 

1490  Jüdische Händler vor dem Volkmarser Freigericht. 
 

1597  Die jüdische Familie Gottschalck in Volkmarsen urkundlich belegt.  
Gottschalck ist Ăvergleidetñ, das heiÇt,er ist Inhaber eines ĂGeleit-
briefesñ. 

 

1622  Die jüdischen Familien Gottschalck und Moises beschweren sich 
beim kölnischen Kurfürsten wegen Beraubung und Misshandlung. 

 

1680  Mindestens 10 jüdische Händler (vergleidete Juden) in Volkmarsen 
ansässig, sie zahlen ihren ĂTribut wie von alters herñ, also schon 
längere Zeit! Weit vor den Toren der Stadt an der ĂJudenwarteñ be-
steht zu dieser Zeit schon ein jüdischer  Friedhof. 

 

1689  Die Volkmarser Kaufmannszunft verhandelt gegen den Volkmarser  
  Juden Leifmann Vieth. 
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1734  Die Volkmarser Juden müssen die preußische Besatzung mit 
Fleisch  beliefern. 

 

1742  Mindestens 10 jüdische Familien leben in Volkmarsen. 
1758  Die Judenschaft muss sich in hohem Maße an den Kosten für 

Kriegssteuern und Einquartierungen beteiligen. 
 

1780  Der Magistrat der Stadt Volkmarsen sch¿tzt  Ăvergleidete und un-
vergleideteñ Juden auf seinen Mªrkten. 

 

1802  Mindestens 82 jüdische Einwohner sind aktenkundig. 
 

1806  Im gesamten Herzogtum Westfalen gibt es 188 Ăvergleideteñ Ju-
den, (das heißt Juden mit amtlichem Schutzbrief), davon leben al-
lein 15 in Volkmarsen. 

 

1807/1808 Bürgerrecht für jüdische Einwohner unter König Jerome Bonaparte, 
neue Familiennamen für jüdische Bürger (z.B. Alsberg, Hüneberg, 
Isenberg, Neubürger). 

 

1808  Lt. ĂPatentlisteñ der Kºniglichen Regierung gibt es in Volkmarsen 
53 eingetragene Gewerbetreibende, davon sind 22 jüdische Bür-
ger, z.B. Viehhändler und Schlächter. 

 

1813/1814 Volkmarser Juden nehmen an den Befreiungskriegen gegen Napo-
leon (z.B. der Bürger Hülseberg) teil. 

 

1814  Die Stadt Volkmarsen  kann das von Preußen festgesetzte 
Verpflegungsgeld für die alliierten Truppen in Höhe von 475  
Reichstalern nicht aufbringen. Der jüdische Kaufmann Lucas 
Alsberg  leiht der Stadt hierfür 500 Reichstaler   und rettet die 
Stadt dadurch vor schweren Strafmaßnahmen . 

 

1826  14 jüdische Bürger sind Hauseigentümer in Volkmarsen.  
 

1827  Von den insgesamt 2615 Einwohnern sind 70 evangelisch und 
etwa 120 sind Mitglieder der jüdischen Gemeinde, die überwiegen-
de Mehrheit der Einwohner ist katholisch. Ein israelischer Lehrer 
wird eingestellt (20 Kinder) und eine Synagoge gebaut. 

 
1829  Die jüdische Gemeinde baut ihr eigenes Schulhaus in der Geiling-

straße.  
 

1835  Die Volkmarser Bürgergarde besteht aus 119 Mann, darunter 15 
jüdische Männer der Gemeinde (= 13%). 

 

1839  Der jüdische Einwohner Isaak Neubürger stellt der kleinen evange-
lischen Gemeinde in seinem Haus einen Betsaal zur Verfügung. 
Neun Jahre lang finden hier die evangelischen Gottesdienste statt, 
bis 1848 eine evangelische Kirche gebaut werden kann. 

 

1845  Die jüdische Gemeinde errichtet einen neuen Friedhof am Erpe-
weg. 

 

1845-1847 Drei jüdische Einwohner sind unter den Wahlmännern für den 
Hessischen Landtag. 

 

1865  Die jüdische Gemeinde zählt 157 Mitglieder.  
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1870/1871 sechs jüdische Bürger sind Kriegsteilnehmer im deutsch-
französischen Krieg. 

 

1914  Das durchschnittliche Steuersoll pro Kopf der Bevölkerung beträgt 
  nach Religionszugehörigkeit 
  pro katholischem Einwohner:  3,87 Mark 
  pro evangelischem Einwohner: 4,65 Mark 
  pro jüdischem Einwohner:         20,34 Mark (also das Fünffache). 
 

1918-1930 Mehrere jüdische Familien verlassen wegen der schlechten wirt-
schaftlichen Lage die Stadt, um in eine Großstadt zu ziehen. 

 

1932/1933 Erste starke Hetzkampagnen und Boykotte gegen jüdische Ge-
schäfte in Volkmarsen. 

 

ab 1933 Immer mehr jüdische Bürger verkaufen - oft unter erheblichen fi-
nanziellen Verlusten wegen niedriger Preise  und hoher staatlicher 
Abgaben, z.B. Reichsfluchtsteuer - ihren Besitz und versuchen, ins 
Ausland zu entkommen. 

 

1934-1936 Im Volkmarser Stadtteil Külte besteht ein zionistisches Auswande-
rerlager, in dem junge jüdische Frauen und Männer für die Über-
siedlung nach Palästina vorbereitet werden (landwirtschaftliche 
und handwerkliche Ausbildung, Sprachunterricht). 

 

1936-1938 Durch zahlreiche diskriminierende Gesetze, Berufsverbote, Boy-
kottaktionen etc. wird den jüdischen Gewerbetreibenden jede Exis-
tenzgrundlage genommen. 

 

1938  Im Juli 1938 erstellt Herr Baruch Wormser ein handschriftliches 
Verzeichnis aller 118 vorhandenen Gräber. Diese Aufzeichnungen 
sind heute das einzige Zeugnis über die jüdischen Grabstätten.  
Auch in Volkmarsen werden schwere Ausschreitungen gegen jüdi-
sche Familien im November verübt, die jüdischen Männer nach 
Buchenwald verschleppt. Der Volkmarser Bürger Julius Wertheim 
wird im KZ Buchenwald ermordet, andere dort inhaftierte jüdische 
Männer werden nach schweren Misshandlungen wieder freigelas-
sen. 

 

Ende  1938 Der jüdische Friedhof wird von nationalsozialistischen Gewalttätern 
verwüstet, alle 118 Grabsteine werden zerschlagen und teilweise 
zur Wegebefestigung verwendet. 

 

1938/1939 Einigen jüdischen Einwohnern gelingt noch die Flucht ins Ausland. 
 

1939/1940 Die letzten jüdischen Familien werden zwangsweise aus ihren 
Häusern ausgewiesen und unter strengen Auflagen im jüdischen 
Schulhaus untergebracht  (z.B. die Familien Lichtenstein, Meyer-
hoff, Michel, Frankenthal, Isenberg). 

 

1942  Die noch in Volkmarsen verbliebenen jüdischen Einwohner werden 
nach Kassel gebracht und in Viehwagen Ănach Osten deportiertñ. 
Mindestens 22 Frauen, Männer und Kinder aus Volkmarsen wer-
den in den Vernichtungslagern ermordet. 
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1947  Der Volkmarser Julius Meyerhoff kehrt in seine Heimatstadt zu-
rück, zieht aber schon nach kurzer Zeit nach Frankfurt a.M. Auf 
behördliche Anordnung werden die Reste der zerschlagenen 
Grabsteine wieder ausgegraben und aufgesammelt. Aus diesen 
Trümmern wird an der hinteren Grenze des Friedhofs die heute 
noch bestehende Gedenkstätte errichtet und am 11. Juli 1948 ein-
geweiht. Einen Hinweis auf die Deportation und Ermordung jüdi-
scher Bürger enthält die damals angebrachte Gedenktafel nicht.  

 

1994  Mit den Sch¿lern der ĂAkademie f¿r Erwachsenenbildungñ ziehen 
auch einige junge Leute jüdischer Herkunft in Volkmarsen ein. 

 

1996  Der Verein ĂR¿ckblende Gegen das Vergessenñ lªdt ehemalige 
jüdische Volkmarser ein. 28 Personen aus USA, Israel und Austra-
lien kommen zu Besuch. Weitere Begegnungswochen folgen in 
den nächsten Jahren. 

 

seit 1996  Zwischen den ehemaligen,  heute in aller Welt lebenden jüdischen 
Familien aus Volkmarsen und einem Teil der Volkmarser Bevölke-
rung wurde eine neue Brücke gebaut. Es gibt viele freundschaftli-
che Kontakte und regelmäßige Besuche der alten Emigranten  und 
ihrer Familienmitglieder. 

 

1998  Der Verein ĂR¿ckblende Gegen das Vergessenñ erºffnet die Dau-
erausstellung ĂDeutsch-Jüdisches Leben in unserer Region im 
Laufe der Jahrhunderteñ, die sich inzwischen zu einem Mittelpunkt 
der Erinnerungsarbeit in der Region entwickelt hat. 

 

2005  Vom Verein ĂR¿ckblende Gegen das Vergessenñ wird mit Unter-
stützung der Stadt und Spenden zahlreicher Bürger vor dem jüdi-
schen Friedhof der ĂPlatz der gegenseitigen Achtungñ und eine 
18 m lange Gedenkmauer zur Erinnerung an die ermordeten Juden 
gebaut. 

 
Jüdische Bürger der Stadt Volkmarsen  
Auswanderung / Flucht / Deportation / Ermordung 

 
1936/37 Die ca. 300 Jahre in Volkmarsen ansässige Kaufmannsfamilie 

Alsberg gründet zusammen mit Juden aus Württemberg die Sied-
lung ĂShavei Zionñ in Palästina. 

 

1938 Drei Kinder aus Volkmarsen entkommen mit einem ĂKindertrans-
portñ nach Holland. Einem Mädchen gelingt die Weiterreise in die 
USA, zwei Mädchen werden nach dem Einmarsch der deutschen 
Wehrmacht deportiert und in Sobibor ermordet. Dem Volkmarser 
Walter Hüneberg gelingt die Flucht aus Deutschland mit dem Schiff 
ĂSt. Louisñ. Die dramatischen Umstªnde dieser Reise erregen 
weltweites Aufsehen. 

 

Ende 1938  Ermordung das Volkmarser Bürgers Julius Wertheim in Buchen-
wald. 
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Deportationen vom Sammellager Kassel : 

 
9. Dez. 1941  nach Riga, 1024 Personen 
 
31. Mai 1942   nach Lublin / Majdanek ï Sobibor,  509  Personen 
 
7. Sept. 1942    nach Theresienstadt, 753 Personen 
 
Nach derzeitigem Fors chungsstand wurden mindestens 25  Juden aus Vol k-
marsen  in  verschiedenen Lagern ermordet.  
 

  
 
 

 
 
 

 
 
  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
  

Jüdische Familiennamen in Volkmarsen   

Alsberg     Meyerhoff 
Baruch     Nassau 
Bernstein    Neubürger 
Blumenberg    Rosenstock 
Epstein     Schiff 
Frankenthal    Schwarz 
Goldschmidt    Silberberg 
Hamberg    Simonsohn 
Heinemann    Speier  
Hüneberg    Steinberg 
Isenberg     Stern 
Katzenberg    Wallach 
Katzenstein    Weinberg 
Levi     Wertheim 
Lichtenstein      
Lilienthal      
Löwenstein   
 
Jüdische Familiennamen in Breuna  

Hamberg     
Eldot 
Braunsberg 

  Volkmarsen Luftaufnahme der Altstadt                  Stadtplan der Altstadt Volkmarsen 
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Dokumentation  zur Geschichte der Juden  
in der Stadt Wolfhagen  (Stand Dezember 2011)  

Zusammengestellt und bearbeitet von Ernst und Brigitte Klein 

 

Zeittafel zur  Geschichte der Juden in Wolfhagen  
 
1235  Erste urkundliche Erwähnung von Juden in Wolfhagen, gleichzeitig 

ein erschreckendes Beispiel der Judenverfolgung im 13. Jahrhun-
dert 

 

ĂNoch war die Zeit der Kreuzzüge, die vielfach furchtbare Ketzer- 
und Judenverfolgungen ausgelöst hatten. Ihrer Nachwirkung ist si-
cher auch eine schreckliche Metzelei zuzuschreiben, die sich am 
12. November des Jahres 1235 in Wolfhagen ereignete. An diesem 
Tage tauchte dort ein Häuflein anscheinend aus Frankreich ver-
triebener Juden ï Männer, Frauen und Kinder ï auf, die sich eine 
neue Heimat suchen wollten. Ihr fremdartiges Aussehen, ihre un-
verständliche Sprache sowie wieder wachwerdende Erinnerungen 
an die im Lande vorgekommenen Juden- und Ketzerverfolgungen 
müssen nun wohl das Misstrauen der Bürger erweckt, ihren noch 
unter der Asche klimmenden Glaubenshaß zu heller Glut gestei-
gert haben, sie fielen alsbald über die armen Flüchtlinge her, er-
schlugen sie und überlieferten die Leichen den Flammen. Die 
Asche ¿bergaben sie den Windenñ. 
 
Aus: Erzählung von Kantor Horowitz in ĂMartyrologiumñ von  
S. Salfeld, Berlin 1898 /  Siegel, Geschichte von Wolfhagen: 
 

1540  Die ĂGebr¿der Simonñ werden als in Wolfhagen ansässige Juden 
erwähnt. 

 

1592  Landgraf Moritz erlaubt insgesamt  drei  Juden die Niederlassung 
in der Landgrafschaft Hessen. Einem der drei wird die Ansiedlung 
in Wolfhagen erlaubt. Bürgermeister und Rat der Stadt legen Be-
schwerde ein mit dem Ziel, den Juden wieder auszuweisen. 

 

1621  Zwei jüdische Familien in Wolfhagen ansässig. 
 
1675  Die Wolfhager Juden erhalten  Ădas alleinige Recht, mit Eisen, 

Leinen und Garn zu handelnñ. 
 

1740  Bereits 40 jüdische Einwohner in der Stadt. 
 

1778  In der Schützeberger Straße, heutige Nr. 35,  unterhält die kleine 
jüdische Gemeinde ein eigenes Schulhaus, das zugleich auch als 
Synagoge dient. 

 

1782  Aus dem ĂHanthierungs-Anschlagñ = Gewerbe-Aufstellung der 
Stadt ersieht man folgende Erwerbsarten der Wolfhager Juden: 
 Vieh- und Pferdehandel, Schlachter, Handel mit Ăkurzer Wareñ Cat-
tun, Tabak, Spezerey, Bremer Ware (Kolonialwaren). In der Auf-
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stellung wird den meisten bescheinigt, dass sie sehr kümmerlich 
leben und einen schlechten Verdienst haben. Die rechtliche und fi-
nanzielle Lage der Juden war äußerst schwierig: zum einen muss-
ten sie jªhrlich das ĂSchutzgeldñ an den Landesherrn zahlen. Dar-
über hinaus beanspruchten Bürgermeister und Rat in allen städti-
schen Angelegenheiten die Jurisdiktion über sie, versuchten aber 
gleichzeitig, sie von allen Vergünstigungen fernzuhalten, das Bür-
gerrecht wurde ihnen nicht gewährt. 

 

1788  59 ĂSchutzjudenñ, d.h. unter dem Schutz des Landgrafen stehende 
Juden wohnen in Wolfhagen. 

 

1789  Der Magistrat beantragt erfolglos die Verminderung der 20 Fami-
lien starken Wolfhager Judenschaft auf höchstens acht bis zehn 
Familien. 

 

1796  Die Zahl der j¿dischen Einwohner ist unverªndert Ă11 Mªnner, 20 
Sºhne, 10 Weiber, 17 Tºchter und eine Magdñ. 

 

1808  Unter dem nur wenige Jahre regierenden König Jerome Bonaparte 
(im von Napoleon geschaffenem ĂKºnigreich Westfalenñ) erlangen 
die Juden erstmals die bürgerliche Gleichberechtigung. Gleichzei-
tig erhalten sie neue Ăb¿rgerlicheñ Familiennamen, die sie teilweise 
aus der umliegenden Feldgemarkung wählen. z.B. Ofenberg, Winter-
berg, Katzenberg aber auch Meybaum, Krohn, Kanne und andere. 

 

1815  Teilweise büßten sie die erworbene Gleichberechtigung nach dem 
Ende der französischen Herrschaft wieder ein. 

 

1827  Die jüdische Gemeinde zählt jetzt 137 Mitglieder. 
 

1831  Die kurhessische Verfassung von 1831 bringt den Juden endlich 
die restlose Gleichstellung mit den übrigen Bürgern. 

 

1834  An der Schützeberger Straße, aber sehr weit außerhalb der Stadt, 
wird von der jüdischen Gemeinde eine Mikwe (Ritualbad) gebaut. 
Die Nutzung ist durch die große Entfernung besonders im Winter 
sehr beschwerlich. 

 

1850  236 jüdische Einwohner in Wolfhagen. Von den damals 418 Häu-
sern innerhalb der Stadt gehören 46 jüdischen Bürgern. 

 

1859  In der Mittelstraße wird eine neue Synagoge in der Größe von 17 x 
14,5 m aus Sandstein errichtet. Gleichzeitig wird in der Gerichts-
straße 3 eine Schule mit Lehrerwohnung und Mikwe (Ritualbad) 
gebaut. 

 

1868/69 In der jüdischen Schule werden 31 Schülerinnen und Schüler  
unterrichtet  (Lehrer Abraham Gutkind). Der Nachfolger Gutkinds 
war Abraham Flörsheim aus Lispenhausen, der bis 1917 an der 
jüdischen Schule in Wolfhagen wirkte. 

 

1874  300 Personen der Gesamtbevölkerung Wolfhagens (2866 
Pers.) sind jüdisch, d.h. etwas über 10 % der Einwohner . 
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1902  Noch 16 Kinder besuchen die jüdische Schule. Die Zahl der jüdi-
schen Einwohner und damit auch die Zahl der Schüler sinken da-
nach ständig: 

  1904 = 12, 1907 ï 1908 = 7 ï 8 Schüler. 
 

1906  Der jährliche Zuschuss der Stadt für die Unterhaltung der israeliti-
schen Schule wird von 300 auf 350 Mark erhöht. 

 

1912  In Wolfhagen leben noch 67 jüdische Erwachsene und 14 Kinder. 
 

1919  Der Anteil der jüdischen Steuerzahler am Gesamt-
steueraufkommen der Stadt beträgt 9 %. 

 
1920  Der Magistrat der Stadt bewilligt einen Zuschuss von 3000 

Reichsmark für die notwendige Erneuerung der Bedachung der 
Synagoge. 

 

1922  Die jüdischen Gemeindeältesten bitten um Bewilligung einer  
Brennholzlieferung f¿r Schule und Synagoge Ăzu den gleichen Be-
dingungen wie alljªhrlichñ. Der Magistrat lehnt diesen Antrag ab, 
die Stadtverordnetenversammlung stimmt jedoch zu. 

 

1929  Noch 65 jüdische Bürger wohnen in Wolfhagen = 2,2 % der Bevöl-
kerung. 

 

1933  Der radikale politische Umschwung zeigt sogleich in Wolfhagen 
seine Wirkungen. Auf Betreiben des Magistrats und der Stadtver-
ordnetenversammlung wird die jüdische Schule aufgehoben und 
der  a l t e  jüdische Friedhof an der Liemecke geschlossen. Ent-
gegen einer Weisung des Regierungspräsidenten bewilligen die 
Stadtverordneten die fälligen Zuschussmittel zur Unterhaltung der 
jüdischen Schule für das vorangegangene Jahr nicht. 

 

1932/33 Starke Hetzkampagnen und Boykotte gegen jüdische Geschäfte. 
 

ab 1933 In Folge der sich stetig steigernden antijüdischen Stimmung und 
der staatlich gelenkten Hetze verkaufen immer mehr jüdische Bür-
ger, oft unter erheblichen finanziellen Verlusten wegen niedriger 
Preise und hoher staatlicher Abgaben, z. B. Reichsfluchtsteuer, ih-
ren Besitz und versuchen, ins Ausland zu entkommen. 

 

1935  Eine aufgebrachte Menge Wolfhager Bürger bedroht massiv einen 
Bauern, der eine Schlafzimmereinrichtung beim Eisenwarenhänd-
ler Katzenstein gekauft hat, wirft die Möbel teilweise vom Fuhrwerk 
und nötigt den Käufer, die gekauften Möbel wieder zurückzubrin-
gen. 

 

1936 ï  Durch zahlreiche  diskriminierende  Gesetze, Berufsverbote,  Boy- 
1938  kottaktionen etc. wird jüdischen Gewerbetreibenden jede Existenz-

grundlage genommen. 
 

1938  Im Juni 1938 sind auf dem jüdischen Friedhof 177 Grabsteine vor-
handen (Verzeichnis Baruch Wormser). Schwere Ausschreitungen 
gegen jüdische Familien am 9. November, zahlreiche Fälle von 
Demolierungen und Plünderungen jüdischer Wohnungen. Alle Ju-
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den werden verhaftet und im Gerichtsgebäude eingesperrt. Frauen 
und Kinder werden bald wieder freigelassen, jüdische Männer in 
das KZ Buchenwald verschleppt. Am 10. November werden die 
Synagoge und das Haus der jüdischen Familie Winterberg durch 
nationalsozialistische  Brandstifter völlig zerstört, die Synagoge 
später vollständig abgerissen. 

 

1938 -  Einigen jüdischen Einwohnern gelingt noch die Flucht ins Ausland,  
1939  andere bemühen sich ebenso verzweifelt wie vergeblich um eine 

Einreiseerlaubnis in irgendein anderes Land. 
 

1939  Am 2. Januar können einige jüdische Kinder aus Nordhessen, 
unter ihnen die damals 15-jährige Anneliese Kann, mit einem Kin-
dertransport dem Terror der Nazis nach Holland entkommen. Ihren 
Eltern wurde die Ausreise nicht gestattet. 

 

1940  Die 177 Grabsteine auf dem jüdischen Friedhof werden durch 
Wolfhager Bürger radikal zerstört. Nach Kriegsende wird aus den 
 verbliebenen Steinen eine Gedenkstätte errichtet. 

 

1940 -  Die noch in der Stadt verbliebenen Juden werden zwangsweise  
1942  zunächst nach Kassel umgesiedelt und später deportiert und in 

den nationalsozialistischen Konzentrations- und Vernichtungsla-
gern ermordet. Nach dem derzeitigen Stand der Forschung wurden 
mindestens 51 Frauen, Männer und Kinder aus Wolfhagen Opfer 
des Holocaust. 

 

1942  Der letzte noch in der Stadt wohnende jüdische Bürger Moses 
Block wurde am 29.9.1942 im Alter von 80 Jahren im Vernich-
tungslager Treblinka umgebracht.  Damit ist die seit Jahrhunderten 
bestehende jüdische Gemeinde der Stadt Wolfhagen vollständig 
ausgelöscht worden. 

 

1945  Wie fast überall in Deutschland wird auch in Wolfhagen über die 
Verbrechen während der NS-Herrschaft und die jüdischen Einwoh-
ner und ihre Schicksale viele Jahre lang kaum gesprochen. Vieles 
wird verschwiegen, verdrängt und teilweise sogar verleugnet. 

 

1985  Die drei noch lebenden früheren jüdischen Einwohner Anneliese  
bis  Kann, verh. Dankner (Israel), Lutz Kann (Berlin) und  Ralph  
heute  Möllerick (USA) besuchen mehrmals ihre ehemalige Heimatstadt. 
 

1993  Aufgrund der Initiative einiger Bürgerinnen und Bürger wird vor 
dem Synagogen-Grundstück ein Gedenkstein aufgestellt. 

 

1998  Der Heimat- und Geschichtsverein Wolfhagen bringt an dem auf 
dem Grundstück der ehemaligen Synagoge stehenden Geschäfts-
haus eine Erinnerungstafel an. 

 

2000  Wolfhager B¿rgerinnen und B¿rger gr¿nden die ĂInitiativgruppe 9. 
Novemberñ und f¿hren seitdem jªhrlich Gedenkveranstaltungen zur 
Erinnerung an die Schicksale der Wolfhager Juden durch.
 Am ĂPlatz der Freiheitñ wird ein Gedenkstein mit den Namen der 
früheren in der Stadt wohnenden jüdischen Familien aufgestellt. 
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2009-  An Wohn- und Geschäftshäusern, die früher im Besitz jüdischer  
2011  Familien waren, werden Gedenktafeln zur Erinnerung an die ehe-

maligen Bewohner angebracht. 
 

2011  Im Rahmen eines Eco-Pfades Kulturgeschichte Wolfhagen werden 
die noch vorhandenen Teile der ehemaligen Mikwe von 1834 wie-
der in den Blickpunkt der Öffentlichkeit gestellt und eine Hinweista-
fel an die ehemaligen Bewohner angebracht. 

 
Quellenverzeichnis: Staatsarchiv Marburg,  Archiv Ernst Klein / Archiv Rückblende Gegen das Verges-
sen e.V., Alemania Judaica, Paul Gºrlich: ĂWolfhager Geschichte einer nordhessischen Stadtñ, Siegel: 
ĂGeschichte von Wolfhagenñ, Alfred Höck: ĂJ¿dische Bevºlkerung um 1855 im kurhess. Kreis Wolfha-
gen, Paul Arnsberg: ĂDie j¿dischen Gemeinden in Hessenñ, Thea Altaras: ĂSynagogen in Hessenñ, Karl-
Wilhelm von Wintzigerode: ĂDie Wolfhager Juden  é.ñ, Prof. Michael Wild,  Hamburg: ĂVolksgemein-
schaft als Selbstermªchtigungñ,  Chanah Dankner geb. Anneliese Kann: Lebensgeschichtliche Inter-
views mit E. Klein, Lutz Kann, Berlin: Interviews mit Ernst Klein, Dr. Michael Dorhs: ĂJ¿dische Opfer der 
Nazizeitñ 

 

Wohn - und Geschäftshäuser der jüdischen Einwohner  
in Wolfhagen  (siehe Plan Seite 92) 

 
          

Burgstr. 10   ? 
Burgstr. 21   Max und Grete Rosenstein 
Burgstr. 23   Bärmann Rosenstein, Handelsmann 
Burgstr. 27   ? 
 
Mittelstr. 45   Rosa Winterberg,  geb. 14.6.1890 
    verh. mit Josef Meyerhof, geb. 26.4.1883 
    Kinder: Max  geb. 11.10.1911 
     Wilhelm geb. 28.11.1914 
     Ludwig  geb. 16.04.1916 
     Albert  geb. 17.09.1917 
     Theodor geb. 02.01.1919 
Mittelstr. 30   Salomon Winterberg, geb. 26.2.1874 
    verh. mit Hilde, geb. Eckstein 
    Handelsmann / Viehhändler 
    Haus durch Brandstiftung zerstört 9.11.1938 
    Emigration 25.11.1938 / USA 
    Fam. Name bis 1808 Sander Katz 

Hilde Winterberg ï Vorsitzende des jüdischen 
Frauenvereins 

Mittelstr. 30   Berta Winterberg, geb. 20.3.1909 
    verh. mit Ludwig Hess, Handelsmann 
    Tochter Sonja, geb. 4.3.1933 
Mittelstr. 26   Salomon Kron ï Manufakturwaren 

letzter Vorsitzender des Jüdischen Armenvereins II, gegr. 
1847 und Vorsitzender des Jugendbunds für arme Bräute, 
gegr. 1862 
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Mittelstr. 6   Siegmund Kann ï Schuhgeschäft 

     Ehefrau Berta, geb. Kander aus Naumburg 
   Kinder: Anneliese und Ludwig Kann 
 
 
 
 
 
 
Abb. 1:Wolfhagen Mittelstr. 6:  
Wohn- und Geschäftshaus 
der Fam. Kann (Schuhgeschäft) um 1900 

 
 
Mittelstr. 15   Synagoge 1859 ï 1938  
 
Torstr. 5   Moses Block ï Handelsmann,  geb. 27.9.1862  

 ermordet in Treblinka  29.9.1942 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Moses Block transportiert die Kirchenglocken der ev. Kirchengemeinde Oels-
hausen 

 
Gerichtsstr. 3    ab 1859 Schule, Mikwe, Lehrerwohnhaus 

Ecke Mittelstr. 
Schützeberger Str. 44   Alfred Gutheim und Schwester Fricola 
Schützeberger Str. 32   Hermann Hiersteiner ï Manufakturwaren 
Schützeberger Str. 24   Sally Giersberg (emigriert nach Argentinien) 
    Handel mit Töpfen und Altmaterial 
    verh. mit Paula, geb. Hamberg 
    4 Kinder 
Schützeberger Str. 27   Samuel Klebe, Manufakturwaren 

(über Kenia nach Israel entkommen) Vorsitzender 
des Reichsbundes jüdischer Frontsoldaten 

Schützeberger Str. 35   erste jüdische Schule u. Synagoge  
    (bis 1859) 
Schützeberger Str. 37   Josef Möllerich, Eisenwaren u. Baustoffe 

u.a. Geschäftsstelle des jüdischen Armenvereins 
von 1842, Vors. J. Möllerich 

 
Schützeberger Str. 39   Möllerich, Eisenwaren  u. Baustoffe 
Schützeberger Str. 45   Albert Katzenstein, Manufaktur ï und Eisenwaren 
Schützeberger Str. 55   Max Katzenstein, Manufakturwaren 
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Plan der Wolfhager Altstadt im Jahr 1930, gezeichnet von Wilhelm Winter 1987 

Die Wohn- und Geschäftshäuser jüdischer Eigentümer sind schwarz markiert. 
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Jüdische Familiennamen in Wolfhagen  
 
1684    Joachim Heinemann, Joseph und Ruben Salomon 

(laut Steuerrechnung aus 1684) 
 

1728    Schutzjuden in Wolfhagen: Moses Heinemann, Levi Möllrich 
   Levi und Abraham Heinemann, Abraham, Jakob und Levi Salomon 
 

1787   Moses Jakob und Samuel Heinemann, Haune, Itzig und Wolf Katz, 
  Joseph Meyer, Abraham Speyer 
 

1788    Joachim Heinemann, Salomon Joseph, Jakob Benjamin   
 

 

1808   am 28. Jun i nahmen in Ausführung des westfälischen Erlasses 
vom 31. März 1808 folgende Personen neue Namen an: 

 
 
Mannes Joseph  den Familiennamen  Mayblume 
Wolff Katz    Ă  Katzenstein 
Sander Haune Katz   Ă  Wertheim 
Schaft Mellrich    Ă  Heine 
Calmen Levi    Ă  Reichard 
Abraham Katz    Ă  Krohn 
Joseph Meyer    Ă  Rosenmeyer 
Sander Speyer    Ă  Weitzenbach 
Selig Speyer    Ă  Meybaum 
Joseph Haune    Ă  Katzenberg 
Mos. Haune Katz   Ă  Lieberg 
Joseph Speyer    Ă  Ofenberg 
Nath. Speyer    Ă  Cleberg 
Elias Mellrich    Ă  Goldschmidt 
Itzig Salomon    Ă  Berg 
Sander Katz    Ă  Hofer 
Peisach Leib    Ă  Alexander 
Abraham Moses   Ă  Kanne 
Jos. Salomon    Ă  Janson 
Itzig Haune Katz   Ă  Kohen 
Sander Katz d.ä.   Ă  Winterberg 
Samuel Katz    Ă  Offenheim 
Moses Peritz    Ă  Loevison 
Hertz Katz    Ă  Katzenberg 
Benjamin Mellrich   Ă  Lazarus (Schneider) 
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Lutz Kann am jüdischen Friedhof in Wolfhagen 

Lutz Kann  ï der letzte in Deutschland lebende Angehörige  
der ehemaligen jüdischen Gemeinde in Wolfhagen  

 
Vor fast 20 Jahren habe ich ihn 
und seine Ehefrau Sonja kennen 
gelernt. Schon bald entwickelte 
sich unsere Bekanntschaft zu einer 
von tiefem gegenseitigem Vertrau-
en getragenen Freundschaft. 
 
Sein bereitwillig an mich weiterge-
gebenes umfangreiches Wissen, 
seine mir überlassenen wertvollen 
Dokumente und Fotos haben in 
besonderem Maße dazu beigetra-
gen, unsere Ausstellung und somit 
auch dieses Buch zu gestalten. 
 

In vielen Veranstaltungen hat er im Laufe der Jahre jugendliche und erwachsene 
Zuhörer mit seinen immer mit einer Prise Humor angereicherten authentischen 
Vorträgen beeindruckt. 
 
Lutz Kann, am 1. November 1922 in Wolfhagen geboren, ist in seinem Herzen 
immer ein Wolfhager geblieben. ĂMan kann die Menschen aus ihrer Heimat vertrei-
ben, aber nicht die Heimat aus dem Menschenñ ist eine seiner prªgenden Aussa-
gen. Nach wenigen unbeschwerten Kindheitsjahren mussten er und seine ein Jahr 
später geborene Schwester Anneliese ab 1933 miterleben, wie die bis dahin ange-
sehenen und beliebten Eltern ebenso wie die anderen jüdischen Familien immer 
stärker unter der sich schnell ausbreitenden Judenfeindschaft, unter Boykotten und 
Drangsalierungen zu leiden hatten. Nur bis Ende 1935 konnte Lutz Kann noch die 
staatliche Mittelschule besuchen. Danach wurde er gezwungen, in die jüdische 
Volksschule in der Kasseler Rosenstraße zu wechseln und diese 1937 mit dem 
Volksschulabschluss zu verlassen. 
 
Lutz Kann schloss sich einer zionistisch-sozialistischen Jugendbewegung an und 
bereitete sich wie viele andere junge deutsche Juden auf die Auswanderung nach 
Palästina vor. Nach einer kurzen Ausbildungszeit als Gärtner und Landwirtschafts-
gehilfe in Mannheim konnte er von Anfang 1938 bis Anfang 1939 in Köln noch 
Kenntnisse im Schlosserhandwerk erwerben. 
 
Dort musste er dann erfahren, dass im November 1938 die Synagoge seiner Hei-
matstadt durch Brandstiftung vernichtet, Häuser jüdischer Familien demoliert und 
sein Vater und mehrere Verwandte in das KZ Buchenwald gebracht worden waren 
(siehe Bericht seiner Schwester Anneliese / Chanah Dankner). Sein Vater kam 
nach vier Wochen von Misshandlungen und Entbehrungen gezeichnet wieder frei. 
Sein Onkel Adolph Kander aus Naumburg wurde in Buchenwald ermordet, weil er 
sich als ehemaliger Frontsoldat den Demütigungen der SS widersetzt hatte. Kaum 
wieder in Wolfhagen angekommen, mussten die Eltern von Lutz Kann unter dem 
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Druck der NS-Parteigänger ihren Besitz auflösen und ihr Haus verkaufen. Der Ver-
kaufserlös musste auf behördliche Anweisungen auf ein Sperrkonto eingezahlt 
werden. 
 
Die Eltern wurden dann gezwungen, in Kassel in die sogenannten ĂJudenhªuserñ 
in der Schillerstraße 7 ï 9 einzuziehen. Sie wurden mit vielen anderen Juden am 9. 
Dezember 1941 von Kassel nach Riga deportiert und dort unter ungeklärten Um-
ständen ermordet. 
 
Lutz Kanns Schwester Anneliese konnte auf Betreiben der Eltern gemeinsam mit 
vielen anderen Kindern am 3.1.1939 mit Hilfe einer von englischen und niederlän-
dischen Organisationen in die Wege geleiteten Rettungsaktion für jüdische Kinder 
nach Holland entkommen. Von dort gelang ihr im Rahmen der ĂJugendalijañ die 
Auswanderung nach Palästina, dem heutigen Israel, wo sie heute noch lebt. 
 
Auch Lutz Kann konnte am 29.12.1939 ein Einwanderungszertifikat bekommen 
und reiste am 30. Januar 1939 von Triest aus nach Haifa (Palästina/Israel). 
 
Nach seiner Ankunft im von der britischen Mandatsregierung beherrschten Palästi-
na lebte und arbeitete er zwei Jahre im Kibbuz ĂEin Charodñ. Angesichts der militä-
rischen Erfolge der deutschen Wehrmacht in Nordafrika (unter Rommel) meldete 
sich Lutz im Juli 1941 wie viele andere junge Juden freiwillig zum Militärdienst in 
der jüdischen Brigade der britischen Armee. Als Soldat war er in Ägypten, Zypern, 
Eritrea und im Libanon im Einsatz. Vom September 1944 bis zum Kriegsende war 
seine Einheit dann im Kampfeinsatz in Norditalien. 
 
Nach der deutschen Kapitulation wurde die ĂJewish Brigadeñ nach Belgien und 
Holland verlegt und im Wachdienst in Kriegsgefangenenlagern eingesetzt. In die-
ser Zeit konnte er zum ersten Mal wieder seine Heimatstadt aufsuchen und erfuhr 
vom Schicksal seiner Eltern und der anderen Verwandten. 
 
Nach Auflösung der Jüdischen Brigade im Herbst 1946 kehrte Lutz Kann nach 
Palästina zurück. Er arbeitete in einer landwirtschaftlichen Genossenschaft, unter-
stützte aber auch aktiv die illegale Einwanderung von heimatlosen Juden, die ge-
gen den Willen der Briten ins Land kommen wollten. 
 
Als am Tag der Gründung des Staates Israel alle arabischen Nachbarstaaten in 
einem Großangriff das kleine Land vernichten wollten, musste Lutz Kann wie alle 
einsatzfähigen jüdischen Männer und Frauen wieder in den Kriegseinsatz. Nach-
dem sich die Israelis gegen die arabischen Armeen erfolgreich behauptet hatten, 
war er Reservesoldat, Hilfspolizist und Mitarbeiter in einem Kibbuz. 
 
Im Jahr 1956 musste er wiederum als Soldat am Sinai-Feldzug gegen Ägypten 
teilnehmen. Zehn Jahre später entschloss Lutz Kann sich zur Rückkehr nach 
Deutschland. Nach verschiedenen Beschäftigungen im Hotelgewerbe bekam er 
dann eine Anstellung im Logistik-Bereich der amerikanischen Truppen in Berlin. 
Der Entschluss, nun dauerhaft in Deutschland zu bleiben, führte zur für beide Sei-
ten schmerzhaften Trennung von seiner in Israel lebenden Ehefrau und seinem 
Adoptivsohn. Später wechselte Lutz Kann in den Dienst der Stadt Berlin und arbei-
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tete 17 Jahre lang in verschiedenen Berliner Bezirksverwaltungen. 1970 heiratet er 
seine Frau Sonja, die 1959 mit ihren Kindern aus der Emigration von Kolumbien 
nach Berlin zurückgekehrt war. Beide engagieren sich in ihrer jüdischen Gemeinde 
und stehen trotz ihres fortgeschrittenen Alters als Zeitzeugen bei Schul- und ande-
ren Veranstaltungen zur Verfügung. 
 
Seit vielen Jahren sind Lutz und Sonja Kann mit unserem Verein ĂR¿ckblende 
gegen das Vergessenñ eng verbunden. 
Die höchste Auszeichnung, die ich jemals für meine ehrenamtliche Tätigkeit be-
kommen habe, ist diese schriftliche Aussage von Lutz Kann bei einem seiner ers-
ten Besuche in Volkmarsen: 

 
ĂAls geb¿rtiger ehemaliger j¿discher Wolfhager hat mir diese Woche 
nochmals bestätigt, dass ein Jude wieder in Deutschland leben kann.ñ 

 
 

 
Ernst Klein: Persönliche Gespräche mit Lutz Kann und Bericht von Peter Soltau im Jahrbuch 2012 des      
                   Landkreises Kassel 

 
 
 

Die jüdischen Feiertage / Sakrale Gegenstände  
 

 
 

Abb.1: Raum 2 sakrale Gegenstände 

 
Mit szenischen Darstellungen (Bilder von Tonfiguren im jüdischen Museum in 
Bouxviller/Elsass) und entsprechenden kurzen Texten wird in diesem Raum das 
Thema ĂFeiertageñ behandelt. In einer Vitrine sind verschiedene sakrale Gegen-
stände ausgestellt, die uns von unseren jüdischen Gästen überlassen worden sind. 
Das jüdische Leben im Jahresablauf wird durch den Sabbat   und die religiösen 
Festtage bestimmt. 
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Der Sabbat ist trotz seiner wöchentlichen Wiederkehr der höchste Feiertag, denn 
Ăam siebten Tag vollendete Gott sein Werk, das er gemacht hatte und er ruhte am 
siebten Tag von all seinem Werk, das er getan hatte, und Gott segnete den siebten 
Tag und heiligte ihn ...ñ(1.Mose 2; 2,3). 
 
Am Sabbat wird aus der Thorarolle der jeweilige Wochenabschnitt in einer be-
stimmten Sprechgesangweise vorgetragen, im Verlauf eines Jahres alle Kapitel der  
fünf Bücher Mose. Nach der Thoralesung folgen Abschnitte aus den Büchern der 
Propheten. 
 
Das jüdische Jahr, ein Mondjahr, beginnt im September/Oktober mit dem Neu-
jahrsfest, Rosch Haschana  (Jahresanfang), das mit einem besonders feierlichen 
Gottesdienst begangen wird. An diesem Tag wird man, nach dem Volksglauben, 
ins Buch des Lebens eingetragen ï oder nicht. 
 
Leben oder Tod, so will es der Volksglaube, wird zehn Tage später besiegelt:  
an Jom Kippur , dem Versöhnungstag. Ein vollständiges Fasten ist an diesem Tag 
vorgeschrieben; der Gläubige bekennt seine Sünden, bereut und erhofft Verge-
bung. An Rosch Haschana und an Jom Kippur bläst der Vorbeter in der Synagoge 
das Schofar , das Widderhorn. Es soll zu Reue und Besserung aufrufen. 
 
Vierzehn Tage nach Rosch Haschana  im Oktober, folgt Sukkot , das Laubhütten-
fest. Es erinnert an den vierzigjährigen Aufenthalt der Kinder Israels in der Wüste, 
wo sie auf ihrer Wanderung ins Gelobte Land in primitiven Hütten wohnten (5. Mo-
se 16, 13 ff.). Ursprünglich war Sukkot  vermutlich ein  Erntedankfest; als Symbole 
jenes Festes sind bis heute der Palmenzweig und Etrog , eine Zitrusfrucht, erhalten 
geblieben. Die Mahlzeiten während des achttägigen Laubhüttenfestes werden in 
der Sukka  eingenommen, einer Holzhütte mit einem Dach aus Zweigen, die den 
Blick zum Himmel freigeben. 
 
Im Dezember folgt Chanukka  (Einweihung), das Fest des achttägigen Lichtes. Es 
erinnert an die Wiedereroberung Jerusalems durch den Sieg der Makkabäer über 
die Griechen im 2. Jahrhundert vor der christlichen Zeitrechnung und an das Licht-
wunder bei der Wiedereinweihung des Tempels, wo der Ölvorrat  eines  einzigen 
Tages für acht Tage reichte. An jedem Abend des Festes wird ï meist von den 
Kindern ï eine Kerze mehr angezündet als am Vorabend, bis schließlich alle acht 
Kerzen brennen: Chanukka ist ein Fest der Freude, ein fröhliches Fest. 
 
Ein Freudenfest -  vor allem für Kinder ï ist auch Purim, das ĂFest der Loseñ, im 
Februar/März. Mit Verkleidungen, der Aufführung scherzhafter Spiele und gegen-
seitigen Gaben gedenken die Juden der Errettung aus der Hand des persischen 
Judenverfolgers Haman und an die Geschichte der Königin Esther und ihres Pfle-
gevaters Mordechai. Fest der Lose heißt es deshalb, weil Haman das Los befragte, 
in welchem Monat er seinen Anschlag gegen die Juden erfolgreich ausführen kön-
ne.  
 
Das Pessachfest  im März/April wird zur Erinnerung an den Auszug aus Ägypten, 
dem Land der Knechtschaft, gefeiert. Pessach, bei Luther Passah, bedeutet Ver-
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schonung, Vorüberschreiten: bei der Tötung der ägyptischen Erstgeburt war ein 
Engel an den Häusern der Israeliten vorübergeschritten (siehe 2. Mose 12, 1-29). 
 
Die Feiertage des jüdischen Jahres enden im Mai/Juni mit Schawuot , dem Wo-
chenfest zur Erinnerung an die Gesetzgebung auf dem Berg Sinai. 
 

   
 

 
 

links: Kippa 
rechts: Bücher für den Religionsunterricht in hebräischer Schrift 

unten: Raum 2: Leuchter und andere sakrale Gegenstände 

 

Tallit / Gebetsschal  
(Geschenk des früheren Vorstehers der jüdischen Gemeinde Paderborn, Schalom Basler) 

 
Der tallit  (im Plural talliot ) wird getragen, damit man daran denkt, die Gesetze 

Gottes einzuhalten und auf diesem Weg Heiligung anzu-
streben 
 
 
 
 
 
 
Raum 2: Leuchter und andere sakrale Gegenstände (rechts: tallit) 
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Jad / Thora -Zeigestab  
(Geschenk von Herrn Werner Brendle) 

 
Der Zeigestab, auf Hebräisch jad  (Hand), besteht aus Silber und hat die Form 
einer Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger, die in einem ca. 15-20 cm langen Rohr 
verankert ist. Mit diesem Zeigefinger kann der Vorbeter  (baal kore ) die Worte der 
Thora angeben, die er gerade liest, ohne der Person, die mit der alija geehrt wird 
und die Lesung verfolgt, den Blick zu versperren. 
 

    
 

oben links, oben rechts:  Zeigestab zum Lesen der Thora 

 

Mesusa  
(Geschenk von Adi Rothschild, verh. Zarkover, Israel) 

 
Die mesusa  ist ein Stück Pergament, auf dem Bibelverse geschrieben stehen. Das 
Pergament wird eingerollt, in eine Hülse gesteckt und am Türpfosten befestigt. 
Die mesusa  hat einen doppelten Zweck: 
Sie soll an die Gesetze Gottes erinnern, und sie soll symbolisch die Loyalität des 
einzelnen Juden gegenüber dem jüdischen Volk darstellen. 
 

  
 

Die Bilder zeigen eine Mesusa, wie sie in jüdischen Häusern zu finden ist 
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Synagogen in Wolfhagen  
 
Bereits seit 1777 gab es in der Schützeberger Str. 35 eine kleine Synagoge, die 
nach 1859 abgebrochen wurde. In den Jahren 1858 / 59 wurde eine neue Synago-
ge in der Mittelstrasse erbaut. Das beeindruckende Sandsteingebäude in einer 
Größe von 17 mal 14,5 m zeugt von der damaligen Bedeutung und Emanzipation 
der inzwischen auf fast 250 Mitglieder angewachsenen jüdischen Gemeinde. 
 
Am 26. Oktober 1859 fand ein letzter Gottesdienst in der Schützeberger Str. 35 
statt, anschließend wurde die neue Synagoge feierlich eingeweiht. Die bei den 
Feierlichkeiten vom Kurfürstlich-Hessischen Landrabbiner Dr. L. Adler gehaltenen 
Vorträge liegen im Originaldruck als 22-seitiges Heft von 1859 in unserer Ausstel-
lung zur Ansicht. Hier das Titelblatt und die jeweils erste Seite der gehaltenen Re-
den: 

 
 




















































































































































































































































































































































































































